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Der akademisctie Streber. 



Der Professor au der Universität ist von jeher iu 
Wort und Bild gefeiert worden. Er R< h webte über 
der gewöhnlichen Menschheit, wie der Adler über der 
kleinen Yogelwelt. Die Roh», in der er sieh bewegte, 
schien den geringeren Sterbliehen unerreichbar and 
flchwindelhaft. In den Tiefen seiner Wissenschaft 
begraben, die der Menge unverstrmdlich blieb, lebte 
er nur dieser und seinem Beruf und liess die übrige 
Weit TortLberrausohen. Gutmflthig und woblwoUend 
gegen die Mitwelt , edelgesinnt g^en Jedermann, 
etwas formlos und unpraktisch — das waren die 
Eigenschaften, die mau voraussetzte, die luau iu jenen 
alten Originalen wiederfand, die heute ausgestorben 
sind, und die bei jftngeren Gelehrten an jener Ideali- 
sirung ftthrteni wie sie in unsem deutschen Bomanen 
und Novellen von herrorrageuden Diehtern wieder- 
gegeben ist. Dem alten Professor neigte sieb die gciuze 
Bevölkerung zu, dem jüngeren Üugcn alle Mädchen- 
herzen entgegen. Das schnellere Pulsiren des heutigen 

Lebens, die grösseren Wogen der letzten Jahrzehnte» 

1 
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das Populamiiw fast aller WisseiiBchafteii, die leieh- 
teren und flchnelleren Commanieattonemittel haben 
auch an diesen Zttgen vieles verfindert Der Pro- 
fessorenstand iist aus seiner Abgeschlossenheit heraus- 
getreteu und ist in der Neuzeit theils durch den 
Verkehr mit der abrigen Menschheit , theils durch 
seine Theiinahme an den öffentlichen und poMsohen 
Dingen mehr abgeschliffen, und — nm so zu sagen 
— uniformer g:eworden. Damit ist aber auch manches 
aussergewöhnliche zu Grunde gegangen, und das all- 
gemeine Niveau mehr auf die Gewöbnlichi^eit herab- 
gedruckt worden. Dennoch unterscheidet sich der 
Professor noch von allen anderen Bernfsklassen da* 
durch, dass er die grösste Eutwickehing der Indivi- 
dualist zeiert. Die grosse Freiheit in seiner Thätiir- 
keit — denn der Uuiversitäts-Professor ist so ziemlich 
der freieste Mann unserer Beamtenwelt — die selbst- 
stftndige und selbstgewollte Eiziebnng seinee Geistes- 
lebens, die Eigenart seiner Denkweise, die durch die 
Beschäftigung mit der Wissenschaft jrefördcrte und 
gestärkte Gabe der Kritik, welche oft uud mit liecht 
von anderen geftlrchtet wird, hat er vor allen anderen 
voraus. Man wird daher die Persönlichkeit eines 
Professors selbst nach flaehtiger Bekanntschaft ebenso 
^ej\Ru in dem Oedächtniss behalten, wie die eines 
jungen Militärs gewöhnlich bereits nach einer Stunde 
verflttchtet ist 

Auch die Charaktereigenschaften der einseinen 
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Lftader und PioWosen pflegen bei den ProfesBOTea 
«m Bebftrfsten heiroraotreten. Der Beriiner ist ge* 

Bcheut, gesprücliig und oberflftchlich, der Ostpreusse 
ist zäh. aufgeklärt und zuvorkumtnend, der Holsteiner 
begabt; eingebildet und intriguant, der Pommer gut- 
mttthig and sebwerf&Uig, der Bbeinlftnder lebbaft and 
TOfnebm, der Saebse böflieb lud woblwottend, der 
Thflringer sanft und melaneholisch^ der Heese gesell- 
schaftlich und unzuvcrlsissie', der Darmstfidter e:eleckt 
und unbedeutend, der Pfälzer warmblütig und laa- 
iiiseb, der Sebwabe gediegen i emfindlieb und form* 
loa, der Franke gutgelaunt und yerBebmItst, der 
Badenser aufgeregt und unklar, der Baier nllebtem 
und eigenwillig, der Oesterreicher gesellig:, anbiedernd 
und wetterwendieeb y der Schweizer egoistisch und 
arbeitsam. 

Leider bleiben ancb dnreb die «tele Berttbrnag 
mit der llbngen Menscbbeit die Unvoltkmnmenbeiten 

im Stand dci Professoren nicht verborgen, denen ver- 
muthlich alle Sterblichen mehr oder minder unter- 
worfen sind, obwohl man jene so gern zu höber ge- 
arteten Weeen reebnen mOebte. Diese Kebneite der 
beutigen akademtseben Welt und ihren EinflusB auf 
das akademische Leben etwus genauer ins Auge zu 
fassen, ht der Zweck der folgenden Zeilen. 

Statt die hauptsächlichen Fehler aufzuzählen, die 
beute im Profeworenatand angetroffen werden, und 
unter denen wobl Feigheit, Cbarakterloeigkeit und 
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Eitelkeit den ersten Fiats behaupten, wollen wir 
nnr eine sfiedfiBeh akademisebe Speoiee uns yorher 
näher antehen, die akademieehen Streber, die 

früher wohl unbekauut geweeen sind, heute aber an 
jeder Hochschule auf Schritt und Tritt in die Au^eu 
fallen.* Manche behaupten, dase dieee Ergeheinung 
ent aufgekommen eei, seitdem die Juden an ein* 
seinen UniTersitftten in Aufnahme gekommen sind. 
Gewiss mit Unrecht. Dort, wo am weuig^teu Juden 
sind, tritt das Strebertum am deutiicbsten und 
widerwärtigsten zu Tage. 

Gewiss maehen den widerliehsten Eindruck unter 
allen Docenten diese heute an jeder Hoehschnle 
L^la!^slreulieü akademischen Streber, von doiicu das 
Streberthum auch in andere Berufsiiiassen Uber- 
gegangen ist. Es ist naturgemäss, dass diese 
Speeles Torzugsweise unter den jüngeren Lehrern 
gefunden wird, die sunSehst beabsichtigen , ihre 
Cairiurc günstig zu i^cstalten. In unseren Cultur- 
staaten avancirt eben der Offizier von selbst, wie 
der Jurist und der Lehrer. Nur der akademische 
Doeent kommt nieht von seihst weiter, sondern er 
bedarf dasu seiner Kebenmensehen, um deren Gunst 
er buhlen muss. Ein akademischer Streber weiss 
nach vierundzwanzig Stunden, wen er hofiren muss, 
wer eittflussreioh ist und wer nicht, und während er 
dem letateren mit wohlwollendem und ttberlegtem 
Lfteheln sieh nahi^ bewirbt er sich eifrig um die 
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Gunst des Mächtigen^ oftmals in der ekelhaftesten 
Weise. £r holt de& EinfluttreieheD mm Spaueren« 
gehen ah^ stellt ihm im 'Goneert oder sonst wo anders 
Btlihle hin^ springt auf, wann derselbe in ein Lokal 

tritt uüd grüsst ihn in der devotesten und verbind- 
lichsten Weise. Golegeutlich schreibt er eine begei- 
sterte Reeension Aber ein Werk seines Ordinarius. Be- 
sonders gsgen die Fraa nnd Familie ist er flberans sart» 
wenn auch die Vertheiinng von Sfissigkeiten an die 
Kinder zu den Seltenheiten gehören mag, indessen 
thatsächlich vorgekommen ißt Mau muss mit liecht 
BefUrohtangen itlr die Zukunft hegen, dass solche 
Charaktere an das Ruder kommen und ihren Sehfllem 
dureh Wissen und Wahrheit imponiren sollen. 

Eine zweite Gattung von Strebern, die man am 
häufigsten unter den Juristen findet, verdient grössere 
Aufmerksamkeit. Diese haben oftmals keine eigene 
politisehe Ansieht, bisweilen aueh keinen hervor- 
ragenden Verstand, gehen mit der herrsehenden Be- 
gierun^r oder mit einer Partei durch dick und dttnn, 
geben sieh ein besonderes Air, halten ihr Fach für 
die Königin der Wissenschaften und glauben tlber 
alles mitreden su können* Sie sind gewöhntieb 
mittelmflssige Oelehrte, arbeiten an Hanse wenig und 
haben deshalb das Bedflrfniss, in der Aussenwelt zu 
glänzen. Je unsicherer ihr Berufsboden unter ihren 
Füssen ist, desto mehr drücken sie Jedermann die 
Hand und Heb&ugeln mit Freund nnd Feind. 



Eine dritte Gattang ist harmloserer Natur. Sie 
ImUl um di« Gunst dar reicheren Doeenten, und 
meistens der jttngeren, die noeb ihre Oarriöre su 

machen haben, entweder in der ciiifacheii Absicht, 
um von ihnen hierfür Einladungen zu erhalten, oder 
weil sie sonst etwas wollen. Das Verfahren, das 
hierbei beobaebtet wird» ist folgendes. Man sehiebt 
den Gegenstand dieser Anfmerksamkeit in den Vor- 
der^^iund, läsbt ihu Vortiil^x' liulteu, die mau be- 
wundert, weist ihm Vorlesungen an, die man rühmt, 
spricht in allen Geseibchaften von ihm und seinen 
Talenten, kun — snebt ihm den Boden fllr die so- 
genannte akademisehe Garridre zu gUttten — flr die 
Gegenleistung von zahlreichen Diners und Soupers. 
Diese Anbetung des golHenen Kalbes ist an den 
deutschen üochsohulen heute eine gewöhnliche Er- 
aoheinung. 

Eine vierte Gattung, die litterariaohei ist sehr 

ekelhaft. Diese schreibt, wie man es wünscht, um 
Avancements oder (Jrden zu erlangen, ohne Wabr- 
heitsiiebe und verfälscht die Thatsachen. Sie besteht 
aiu Iflgenhaften Natuien, die in allen andern fiernfii- 
klaasen der Veraehtung anheimfallen wfirden. 

Doeh versuehen wir jetzt die Laufbahn des 
akademiseben Docenten zu verfolgen. 
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IL 

Die MÜiQ des Docenten. 

Die Aufnahme, die ilei junirc Docent bei den 
emzelnea F&kuitaten Deutschlands hudet, ist sehr 
veraohiedeD. An einer grossen Universität betntcbtet 
man im aUgemeiBMi die Habilitation einea Docenten 
al« einen wflnsehenswertbenZttwaeba des Lehrkörpers, 
sodass man niclit besonders ^eucigt ist, demselben 
Schwierigkeiten in den Weg zu legen. Wenn daher 
die Habilitationsschrift als gut oder befriedigend an- 
genommen iit| ao ist daa weitere Verfahren, dem sieh 
der Docent nnteisiehen muss, weeentUoher formeller 
Natur, wobei die Probevorlesung vor der Fakultät 
als das wichtigste erscheint. 

Bringt der Docent schwerwiegende Empfehlungen 
mit, 80 iflt eine Fakaltät leicht geneigt, ihm gleich 
au Anfang oder tehr bald eine wichtige Vorleanng 
abzutreten, bei welcher er auf ein sicheres Contingent 
von Zuhörern rechnen kann. 

Ganz anders ist die Aufnahme an kleineren 
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UniTersitäten oder In kleineren Ländern, be- 
sonders in eoleben, die lange Zeit bindurcb ^egen die 
Auseenwelt in particulärer Selbst^rennirsaiukcit a])ge- 
echlossen waren. Hier ist seit Jahrimnderten der 
Dooent angeseben imd demgemäss bebandelt Worden 
als ein Eindringling, der dem betreffenden Ordi- 
narius die Zubörer und das Geld wegstiebli Wenn 

er dalier ohne sehr wirksame Empfehlunfr Cn In. ( •! 11 II 1 1 
oder von voniehercin in der Fakultät selbst nicht 
eine einflussreiche Unterstützung findet, so kann er 
sieber seini dase er im wesentlieben sebleebi beban- 
delt wird und auf wenig zu reehnen bat 

Findet er nicht irerade eine böswillige Stimmung 
vor, 80 niusB er zufrieden sein, wenn man ihm mit 
absolutem Indifferentismus in der Fakultät gegen- 
Uberstebt 

Es yetstebt sieb von selbst, dass auf soleben 

Hochschulen schon der ganse Prozess der Habili- 
tation von den glücklichen StellenbcBitzcrn mit un- 
geheuren Weitläuftigkeitcn und Schwierigkeiten ver- 
bunden war, damit diese im Voraus als Abeebreckungs- 
mittel dienen sollten. lHaeb der Annahme der Arbeit 
erfolgte ein Colloquium, dann die Aufstellung von ge- 
druckten Thesen, welche wieder die Billigung der 
Fakultät erhalten mussten, und endlich eine öfTent- 
liebe, oft stundenlang dauernde, bisweilen durch eine 
Mittagspause unterbrochene, DisputaHoB Aber diese 
Thesen, womit nicht selten aueb die Besprechung 
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oder Bekam pfung einzelner Sätze der Habilitationsschrift 
yerbunden wurde. Darauf erfolgte erst allmälig die 
Genehmigung der Begiening, beKiehangsweise des 
KdnigB, so dass der ganze Pnnese noeh nach 
der Annahme und Begutaehtnng der Arbeit Tiele 
Monate sich hin ziehen konnte. Unf? ist nicht be- 
kannty ob heute noch an einer deutschen Hochschule 
diese Disputation in Brauch ist; jedenfalls existirte 
sie noch yor wenigen Jahren in SUddentschland, und 
blühte besonders in Tübingen am Neekarstrom. Mit 
ihrem Fortfall ist wieder ein Rest mittelalterlicher 
Kohheit und Barbarei zu Grabe getragen worden — 
infolge der weniger barbarischen Auffassung Nord- 
deutsehlanda. Eine solche Disputation xwieehen swei 
ungleichen Gegnern, einem Besttienden und einem 
Erstrebenden, entsprach, was die Unterhaltung anbe- 
trifft, etwa den spanischen Stiergefechten. Wochen- 
lang- vorher freute sich die gebildete Bevölkerung 
des Stftdtcbens auf dieses Schauspiel ^ und diese 
Freude erreiehte den hdehsten Grad, wenn einer der 
dispntirenden Ordinarien als Grobian bekannt war 
— und an solchen hat es unter den Piofes^boren nie- 
mals gefehlt — oder wenn der Docent ein „Aus- 
Iftnder** war, wie lange Jahre hindurch die Nord- 
deutschen in Saddeutsebland genannt wurden und 
heute von den meisten noch als solche betrachtet 
werden. Selbst das zartere Geschlecht, das in kleineren 
üniversitäten so wenig Unterhaltungen kennt, pilegte 
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sieh M solchea Ftttiichkeiten einsufindeiiy um sich 
so weiden an dem Anbliek des gemarterten Seblaehi- 

opfers. 

Vom wiBsenBchaftlicheii Standpunkt au8 hatte 
diese Disputation natürlich nicht die geringste Be- 
dentong. Die Ordinarien yerfolgteo aneh nur selten 
die Tendensy eine der diseutablen Fragen wissen* 
schaftlicli und irründlich in sachlicheu Auseinander- 
setzungen zu klaieu. Die eigentliche Absicht in den 
meisten Fällen war, dem jüngeren Gegner, der sich 
in das geheiligte Gebiet des Ordinarius hineinbegeben 
wollte, öffentlich su blamiren, ihm ein Bein zu stelleui 
— z. B. mit niclitssageuden pliilosopliisehen Defini- 
tionen, die im Augenblick zur Beantwortung verlangt 
wurden — ihn dem GcUtchter preiszugeben, indem 
man die anwesende Menge duroh fade Witae anf 
seine Seite an sieben suchte. Oelbers hatte der Or- 
dinarius flberhaupt von der wissenschaftlichen Trag- 
weite einer The^e gar keine Vorstellung, und ver- 
suchte ein mühsam erarbeitetes Resultat dee Dooenten 
durch iigend ein oberflAehtiches Oitat aus einem 
Handbuch su widerlegen. Es soll sogar vorgekommen 
sein, dass der Ordinarius schon im Anfang der Dis- 
putation seine dem Docenten gegenüber feindliche 
Stellung (laniit inotivirte^ dass er viele Kiuder habe, 
die er em&hten miiese, und dass ihm daher das Auf- 
treten eines Dooenten in seinem Faoh sehr unan- 
genehm sei. Aus diesem Grunde bat man aueb 
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Doeenten Boch oaeh der Disputatioii darchfallen 
lassen, sogar solcbe, die miviittelbar darauf andenwo 

eine glänzende Carri^re gremacht haben. 

Ueberhaupt dürfte ausL^eniacht «ein, dasy weitaus 
der grö&äte Theil aller Scheussl ichkeiten und Gemein- 
heitea, die Ton deutschen Ordinarien g^n jOngere 
akademisehe Lebrer begangen werden, aaf den Hunger 
anHlckgefttbrt werden muss. Deir eine Ordinarius bat 
eine Frau, die Schulden macht, der audere eine 
Tochter, die vielen Ballstaat braucbti den der Papa 
stets mit sehwerem Herzen beiahlen muss, der dritte 
fablt» dass er nioht lange leben wird und legt Gapi- 
talten an, der vierte bat eine sablreiebe Familie, der 
fünfte übt als Lehrer an und für sich zu wenig An- 
ziehungskraft aus, und ist jedem abhold, der ihm 
seine Kreise stört u. s. w. Alle verfolgen den einen 
Plan, den su unterdrtti^en oder mögliebst klein und 
unsebftdlieb su maeben, der ibnen ibre Einnahmen 
ijchinalcit. Wo es gilt, ciücu Doeenten unBclifidlich 
zu machen, da verbrüdern sich Ordinarien, die Jahre 
lang sich nioht gegrUsst und gegenseitig die sehlimmsten 
Kaebreden verübt haben. Angenehme Brttderl Ans 
diesem Grunde erklftrt sieh auob vorzugsweise jene 
viel verschrieene ,vi8 inertiae* einer Fakultät, die für 
einen jüngeren Lehrer keinen Federstrich führt, und 
fttr jede kleine Geldbewilligung angebettelt, auge- 
sehmeiebelt und sobrifklieh gebeten sein will, damit 
der Doeent niemals die Nothwendigkeit seiner Ab- 
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hiogigkeit, seiner ÜnterwftTfigkeit und Folgsamkeit 
aus dem Gedftohniea Terliert 

Auf die beschriebene Weise wurde schon durch 
die H«abiiitation dem Docenten ein Knüppel zwi^elien 
die Beine geworfen. Wehrlos stand er da, man be- 
handelte ihn grob^ war zu ihm nnTersohftmt, maehte 
ihn Tor den Tersammelten Studenten sehleeht, dass das 
Blut in den Adern des gemisshandelten jungen Mannes 
kochte. Und doch musste er an sich halten und 
seine Kuhe bewahren, weil ein einziges übereiltes 
oder grobes Wort, «n aulsteigender Zorn des Ordi- 
narius der ganzen Disputation und damit der Habi- 
litation ein Ende bereiten konnte. 

Nachher kommen die anderen Liebenswürdig- 
keiten, die ^egen den wehrlosen Docenten ins Werk 
gesetzt werden, den man nicht haben will, oder der 
den Zorn eines Fakultätonabobs auf sich gesogen hat 
Obwohl die venia gewöhnlich eine sehr umfossende 
ist, findet der Docent fast bei jeder Vorlesung;, die 
er halten will, Schwierigkeiten bei diesem oder jenem 
Ordinarius, denen er Reehnung tragen muss» wenn er 
Torsichtig ist Der eine hat dies yor Jahren gelesen, 
der andere bat gerade dies Gebiet in seinen Lehr- 
auftrag, der dritte beali^ichtigt gerade diese Vorlesung 
im nächsten Semester zu lesen u. s. w. Es häufen 
sieh die Widerwärtigkeiten mit den Hdrs&len und 
mit den Stunden. Ifnnehe Vorlesungen kommen aus 
derartigen Verlegenheiten gar nicht zu Stande; bei 
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anderen moss die dritte oder vierte Stunde der 
Woehe gettriehen werden, weil alles besetzt ist Ist 
der Ordinarius von ebronisehem Oeldhnnger befalleUi 

so versucht er noch andere Maui])ulationen. Er er- 
klärt den eingeladenen Studenten die Vorlesung des 
Dooenten als Überflüssig , zuckt die Aobseln, macht 
sogar Bemerkungen in der Vorlesung. Die zahl- 
reid)en Stodentengesellscballen in den Hftusem der 
Professoren unterstützen solche Bemühungen. Denn 
wer kaun ihnen wehren, wer hilft dem Dooenten V 
Wo giebt 08 eine Behörde, die Taktlosigkeiten, Un- 
gereehtigkeiten, Böswilligkeiten und Bohbeiten der 
Professoren bestraft? Wer stellt sieh niebt auf 
die Seite des Besitzenden? Wenn eine ganze Fa- 
kultät eiue Lüge über einen Docenten ausspricht, 
wie dies thatsächlich Yorgekommeu ist, so hat der 
Doeent keine Mittel, ihr entg^enzutreten, da eine 
Immediateingabe beim Ministerium — wenn er niebt 
ein Verwandter ist — durch den ewigen eireuius 
vitiosus au die FakultiU zurückirelangen würde. 

Hierzu gehOrea nun besonders auch die Fälle, in 
denen ein Ordinarius über einen Dooenten den er 
sehftdigen will, in Fakult« und Senat die abfällig- 
sten und geringschätzigsten Urtbeile gefiUlt 
hat, die der Wahrheit durchaus widersprechen, wie 
sich dann später meistens zeigt, sobald der Docent 
seine Thätigkeit einer anderen Hocbacbule widmet 
In Tübingen bat ein junger Gelehrter aebt Jahre 
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hinduroh nicht die geringste Aaerkennaiig gefanden, 
der heilte m den nngeeebeneten ProfeMoren Deniseh- 
lands sftblt und gleieh als Lehrer ersten Ranges {?alt, 

sobald er Tübiü<;cii veilassen hatte. Ebeusu ist aü 
derselben Universität viele Jahre hindurch ein Ge- 
lehrter aus persönlichen Gründen auf das heftigste und 
mit Mittehii jegUeher und nicht quaiificirbarer Art yer* 
folgt worden, der heute eines der renommtrtesten Mit 
glieder der ganzen Fakultät ist. Gerade in Tübingren 
scheint zu jeder Zeit von den Zeiten des Nicodeiuus 
Frischlin an es üblich gewesen zu sein^ dass die jüngeren 
Lehrer nnterdrttckt und gemisshandelt, ja, dass ToUstftn* 
dige Rassias gegen den einselnen unternommen werden. 
Ob dies eine Folge des schwäbischen Charakters ist, 
dem man Emjjündlichkeit, Mi^Htiatien und Jähzorn 
nachsagt, oder ob in der Neuzeit mehr das eigen- 
thttmliehe — nicht n&ber zu cbaiakterisirende — 
norddeutsehe Element dort so nngOnstig gewirkt ha^ 
oder ob die Kleinheit des Ortes, an dem eine so 
grosse üuivcrsitat sich befindet, einerseits ein derar- 
tiges Vergnügen oder einen Sport fUr die anderen 
Lehrer herrorbringt — da andere Genflsse fehlen 
— andererseits iu sehneil nnsufriedene Aeusserungen, 
zu denen sieh ein einzelner, besonders lebhaft ange- 
legter Mensdi ^regen diese himnielscln-eienden Ver- 
hältnisse hinreinsen lässt, bei allen unbedeutenden 
Seelen Bachegeftthle erregen, — vermögen wir nicht 
zu entscheiden* 
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Doch giebt es an kleineren UniTersitäten, wo 
nicht selten ein sehr fadenseheinigeBwisaensobaftliebee 
Gewlüen bemoli^ ein nntrügliebes Mittel, mn Wider- 
stand niederensehlagen und Freunde sn gewinnen. 

An manclieu HocliBchulen wird dem ankonmi enden 
Docenten von massgebenden PersönlichkeiteD von 
Torne herein gesagt, dass es^ nm an der eigenen Hoch* 
sehnle weiter zukommen, nieht auf wissenschaftliche 
Thfttigkeit ankomme^ sondern ausschliesslich auf die 
sociale Stell Uli*;. Dies ist in den akademischen 
Verhältnissen ein GesichUpunkt , der vor De- 
cennien noch ganz unbekannt, von Jahr zu Jahr 
aber eine bedeutendere und gefährlichere Bolle spielt 
In derselben Weise nehmen auch die sogenannten 
Faiseure au den Hochschulen überhand, welche ge- 
wöhnlich zu den wissenschaftlichen Impotenzen ge- 
hören, aber in allen Personalfragen stets die regste 
Thfttigkeit und Intrignenlust entfallen. Versuchen 
wir nun, das Wesen dieser socialen Stellung genauer 
zu deliniren. 

Ist der Doeent unrerhcirathet , so ist zunächst 
ein beträchtliches Vermögen die allerbeste Em- 
pfehlung sn der socialen Stellung. Wenn man sieht, 
dass derselbe mit den Einnahmen der Ordinarien 
concurriren kann oder diese wo möglich ttbertriilK, 
wenn man glaubt, dass er keine pekuniären Anfor- 
derungen stellen und keine Unbciiuemlichkeiten ver- 
Ursachen wird, so ist dies eine bedeut^de Empfehlung. 



Ein solcher Doceat kaaa dumm oder faul sein, etwas 
wird er immer erreiebeD. 

Ist er nieht vermöglieliy so mtm er dareh andere 
Mittel die Aufmerksamkeit der Geeellsehaft auf sieh 

zielten. Fleissiges Tanzen mit den Tücliteni der 
Professoren wird unter allen Umständen utttzliob sein, 
noeh weit ergiebiger aber ist es, wenn man mimi- 
sehes Talent besitst oder das Arrangiren yon Lieb* 
babertbeatem» lebenden Bildern » Scblitftsobubfesten 
u. 8. w. versteht, besonders seitdem die Wintersaisoa 
an den Uulverbitäten kleinerer Städte nur uueh uaeli 
den Marksteinen von grossen Vergnügungen , jLieb- 
babertbeatem, Ifaskensoberxen, Bällen u. s. w. be- 
reobnet und beurtbeilt wird. 

Noch uUtzliclier aber ist es, einer einflussreichen 
Frau den Hof zu maclicu uud durch sie Stimmung: 
erzeugen zu lassen, da nioht nur dann durch den 
yielgeöffneten Mund der sogenannte in Süd- 
dentsobland besonders florirenden — w^blioben Kränze 
Propaganda in den massgebenden Kreisen gemacht 
wird, sondern besonders auch der Ehemann — der 
gewöhnlicli neben der einflussreichen Ehehälfte unter 
dem Pantoffel steht — zu einer lebhaften Agitation 
für den Dooenten gezwungen wird, die gescbiekt in 
Seene gesetzt, nur selten erfolglos sein wird. An 
kleineren Hocbsehuleu werden dem Doeenten gleich 
bei seiner Ankunft die Frauen namhaft gemacht^ um 
deren Gunst er sieh bewerben müsse. 
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Dm nntrttgUelisto Mittel freilieli ist es, die 

•Tochter eines einflussreich en Professors zu 
heirathen, wodurch in den meisten Fällen schon 
die gaase akademiaohe Carrito ale gesiohert za be* 
trachten ist, da der Doeent dann entweder an der 
eigenen Hoehsebnle oder durch gnte Freonde des 
Seh Wiehre rvaters anderwärts untergebracht wird. Ge- 
wiss giebt es an den deutseben Hochschulen mehrere 
Dutzend Schwiegersöhne, welche allein durch die 
Macht des Schwiegervaters Professoren geworden 
sind, oder jedenfalls weit schneller Carri^re gemacht 
hahen, als dies sonst der Fall grewesen wäre. 

Doch die beiden kurz berührten Momente der 
Geldbewilligung und der Frauenwelt erfordern 
noch eine genauere Besprechung. Preussen steht auch 
hier an der Spitze der Cultur, indem es auf Anre- 
gun^ eines ausgezeichneten Gelelirten allen tücliti^^en 
Docenten Stipendien für 3 Jahre von je löOU M. gewährt 
(vor kurzer Zeit ist diese Summe auf 6000 M. im 
gansen erhöht worden). Dadurch wird wenigstens 
bewirkt, dass auch Begabte, aber Unbemittelte sich 
der akademischen Laufbahn widmen können. Ganz 
anders in SfUUicut.scliland , wo die Staaten für die 
Docenten nichts gethan haben (Ttlbiugen besitzt ein 
Stipendium von gegen 800 M., welches König Karl 
heim Jubiläum gestiftet hat) An den kleineren 
Hochschulen, wo die akademische Welt sich von der 

anderen Welt gleichsam durch eine markante Grenz- 

2 
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Knie abhebt, pflegMi Stndenten and ProfMoreii eine 
weit bedenteedere RoHe m epielen , ale in grünertm 

Städten, wo mehrere BevölkeruDginelemeTite gleichbe- 
rechtigt und gleich angesehen sich neben einander 
bewegen. Der Professor pflegt daber an solchen 
Orten seibetbewnsster und anfgeblasener tn sein, und 
Penönliebkeiten, die anderswo nar dem Flneh der 
Lächerlichkeit anheirafallen wiiiden, können hier 
eine bedeutende liolle spielen, die ihrer Eitelkeit in 
hohem Grade zoBa^. In Wttrttembeig wird die 
Aufgeblasenheit nnd SelbstübersohAtsang noeh ge- 
steigert dnreh die kldsterliehe Eraiehvng md das 
Filtrirungsaystem, das im Lande herrBcht, »o dass 
man dort Musteroxamplare antrifft. Ist an einer 
solchen Hoehsehule ein allgemeiner Senat, so ist die 
Ueberzeugung von der persönlichen Bedentang des 
einxelneo noeh erheblieh gesteigeri Man regiert mit^ 
man entscheidet mit, be\villi<rt oder verweigert Geld, 
spricht in allen HerufRfragen mit, selbst in solchen, 
▼on denen man gar uiehts versteht — kurz omuh 
betrachtet sieh als regierende Behörde, etwas, was 
nit der Stellung eines Lebren oder Gelehrten ininAehst 
gar nielitB zu thun haben sollte. Soll ein Docent be- 
fördert werdem, m versetzt man sich j2"anz Vdisichtig 
zuerst diplomatisch in den Siuo des Ministers, und 
bandelt darnach, gleich als wenn eine Fakultät oder 
ehi Senat eine Versammlung Ton Diplomaten wAre, 
und nicht vielmehr von Gelehrten, die unter allen 
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Unwtilndeii nur die Pflioht habeo, ihfe Musbllcbe Ueber- 

zeugun^' aubzufep reell eil. Auf diese Weiee bildet sich 
daau leicht der Standpunkt heraus, dass der Professor 
derFinanzminister sei, derfttr die Finanzen des Staate« 
einitttreteo babe. Er 8|»art daher tberall im Interesse 
des Staates, weranter aber nur die jflngeren Lebrer 
dei Hochschule zu leiden hal)en. während er selbst- 
veretundliok für seine Person, oder für seine Ver- 
wandten, — wenn er solche haben sollte — tob 
diesem Sparsystem sieht erg^riffen ist. Er kommt 
allmlilil^ ttt der Auffassung, dass jeder Kreuzer, der 
einem aiidureu gezahlt wird, aus seinem Saekcl iiiesst, 
oder dass er speeiell geschädigt wird, wenn ein an- 
derer Geld bekommt. Es begreift sich, dass aaC 
diese Weise sebliesslieh alle objeetive Beartheilmg 
und Anerkennuttgr Terleren geht, und dass aHein 
eine Interessenwirtlischaft Platz greift, wo jeder nur 
für sich, peinen Anhau^ und seine Familie gewinnen 
will und alles andere von sich weist. In Württem- 
berg beispielsweise sind ia Folge dieses Neides 
nkht nur etatsmässige Extraordinarisie gestridM 
worden, um sie nicht an jung:e Kräfte vcrgreben zu 
niUssen, sondern dort wird selbst der Dispositionsfonds, 
der theilweise ftir juugerc Gelehrte bestimmt ist, fast 
anssehliesslieh für die Zulagen der Ordinarien ver^ 
wandt, womit naMrlieb diese sehr eiuTeratanden sind. 
Dies schwäbische Verfahren steht allerdingrs in schroffem 

GegenaalA zu anderen, von besserem Geist be- 

2* 
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seelten Hochseholeiif wo die einxelnen Fakaltäten 

fllr ihre Lehrer — und auch für die jüngeren — von 
dem Staat herauBZusoblagen suchen, was sie irgend- 
wie können. 

Im ällgemdnen aber sollte der Gnmdsats mehr 
und mehr sur Anerkennung gelangen, dase Doeenten, 

welche fleissig, regelmässig und mit Erfolg lesen und 
ebenso arbeiten, demgeniäsB auch ein nützliches Glied 
des akademischen Lehrkörpers sind, vom Staat eine 
materielle Unteratlltsung, sei es ein Stipendium oder 
eine Benumeration «rhalten Böllen, wie dies jetzt in 
Preumen, ganz besonders aber in Oesterreich der 
Fall ist. Wenn mau erwägt, wie viele Taucende 
Mark in kleiuea Ländern durch sogenannte Bufe 
(oder Seheinberufungen) yenehwendet werden, so 
seheint diese Forderung eine Oberaus billige und 
«elbstversfftndliehe zu sein. Umgekehrt aber sollte 
üiemand befördert wer<k!n, der -~ wie dies oft bei 
Medicinern in den grossen Residenzen der Fall ist 
— nur seine persönlichen Einnahmen dadurch zu er* 
hohen beabsiehtigt Aueh sollten die TitelTerleifaungen 
als Quittung für dreijährige Doeentenzeit gftnzlieh 
fortfallen. 

Zu einer wirklichen Calamität ist in den letzten 
Jahren die Bedeutung der Frau auf einzelnen 
deutsehen Hoehsebnlen geworden, und dieser Um- 
stand seheint zu beweisen, dass wir mit der bis* 

herigen Verfassung der Hochschulen am Anfang vom 
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Ende sind. In SttddentsehlAnd wird behauptet» da» 
diese Calamitftt — in ftlinliober Weise wie die Diph- 

theritis — mit den Norddeuts( licn einL^ewandert sei. 

7 

wafl wohl mog^lich ist, wenu man iiedenkt, dass da« 
gesellige Leben der Süddeutscben hinsiehtliob der 
beiden Gesobleebter frtther weeentlieb getrennt ge- 
wesen ist) indem die Frauen in Krftnsen snsammen* 
zukommen pfleg^ten, die Männer im Wirthshaus beim 
Glas Bier. Doch wollen wir die Frage nach dem 
Ursprung jeuer Erscheinung hier nicht entscheiden. 
In jedem Fall sind mit dem Auftreten der Frauen 
am akademisoben Horizont die Ltlge, die Intrigue 
und der Klatsch in die akadcEuschen Verhältnisse 
eingedruu^'en oder weuigstens gesteigert worden. 
Am meisten au fürchten sind kinderlose und byste- 
riscbe Frauen. W&biend die enteren aus Hangel 
an Besebäftigung auch den Personalfragen der Hooh- 
schule fieli widmen und öfters eine Beförderung 
durchsetzen, indem sie von Haus zu Haus laufen, 
flehen, agitiren, aben*eden, einladen, um ihren Zweck 
an erreiehen (sogar in BerufUngssaeben sind Yon 
Frauen Briefe gesobrieben worden), sind die letateren 
vermöge ihres krankhaften und auf^^ei eiiten Zustandes 
an ein sehr entgegenkommendes lletrajren der 
jüngeren Männerwelt gewöhnt und verfolgen mit ge- 
bftssigen Blicken jeden, der entweder keine Lust 
oder keine Anlage bat, diese Anbetung mitiumacbea. 
Jedes Ereigniss der kleinen akademischen Gesellschaft 
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ist ihnen bekannt,, von ihnen kommt es in die weib- 
liciieo Krinse and von Uer sickert es dnreh die 
ganze Stadt Bei Gelegenheit der nächsten Fäkal- 

tätssitziing, in welcher über ein Scblachtu}jlei- des 
weibliühcu Klatsches gehandelt wird, werden von 
einigen ein(&ltigen Ehemännern Andeutungen darüber 
gemaohly man spricht von sodaler SteUang> Persön- 
lichkeit u. s. w., und — der Dooent wird durch die 
gehursamen Ehem&nner schwer geschädigt. Natür- 
lich tiadeu diese Erörterungen uicht im Schoosse der 
Fakultät statt — denn das könnte mit den Qeeetzen 
in Oonfliete bringen — sondern dieee Moralist^ oder 
Heuchler agitlren hinter dem Rflcken und lassen in 
der t^itzuiiir veilogene Motive vortragen. 

Das Weib ist aber auch die Begiüüdcrin der 
Olique, die gegenwärtig fast an jeder üochschule ist^ 
in welcher die massgebende Kritik gettbt und alle 
Bemfungsfragen vorher Tcrhandelt werden. Die 
Männer, die dazu gehören, sind naturgemäss unfähige 
Gelehrte, denn ein Mann, der seine Frau in die aka- 
demischen Verhältnisse horeinsprechen lässt, und sieh 
ihr darin unterordnet, ist an und fflr sich ein Afife. 
Der Bodeui aaf welchem eine Clique wirkt, ist die 
Abendgesellschaft: ein halbes Dutzend Familien 
komnat wöchentlich mehrere Male zusammen, und da 
in einer kleinen Ötadt kein Unterhaltun^sstoß' vor- 
handen isty SU einer solchen Clique auch gewöhnlich 
sehr anbedeuteiide Leute gehören, welche weder 
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wiflseiiBobaftliche , noch andere geistige IntereBseii 
haben, >o bilden die Mitmenaehen den Unterhaltung»^ 
Stoff, die nneh der Distans, in weleher sie snr Clique 

stehen, milder oder grausamer behandelt werden, 
lu welclier schamlosen Weise hier Urtheiie gefällt 
werden, ist unerhört: einer aus der Clique kann sieh 
in einem ftffentliohen Vortrag blamiren, man wird 
das Urtheil in der Stadt yerbreiten, dass der Vor« 
trag ausgezeichnet war, ein anderer kann einen vor- 
trefflichen Vortrag: halten , man wird die Achseln 
zaoken und sagen, dass die Fachgenossen sich sehr 
ungUnsüg ansgesproehen hätten. In Ttthingen gab 
ee einen Professor, der die wissensebaltliehe Bedeu- 
tung: eines Docenten nur nach dem Gradmesser der 
GuubL seines lauueuhaficu Weibes berechnete. War 
die Zuneigung in einem Semester gross, su wurde 
der Doeent su den bedeutendsten Gelehrten Europas 
gereehnet, erhielt die Gunst im nächsten Semester 
einen Stoss, so war der Doeent einseitig, fluchtig, 
nicht solide genug. Die ganze Clique bildet unter- 
einander eine Lobesassekuranz-Geselischaft. Was sie 
aber susammenhält, ist die eonventioneUe Ltige, die 
Heuehelei und das Vergnttgungsbedflrfniss des Weilies. 

Man wird die Frage* aufwerfen dttrfen, wie es 
möglich sei, dass die Frau in der akademischen Welt 
oine solche Rolle spielen könne. Diese Frage muss 
dahin beantwortet werden, dass der Art der Frauen 
entsprechend aueh die Männer beschaffen sind, toi 
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denen ein Theil natorgemäee in der Ehe niehte zu 
Mgen bat, andere die Verpfliebtung habeUi ibrer Fraa 
Bftmmtliehe Fakaltäts- nnd Senatsverbandlungen anf 

das gewissenhafteste mitzutheilen, wodurch die Frau 
in die akademischen Fragen hineing^edräogt wiid und 
ihre Syni|»atbienxam Auedroek su bringen Yereaoht. in 
einer eolefaen Clique giebt es Männer, also Frofeeeoren, 
welche doreb eine günstige Oonjnnetur ihre Stellung 
erhalten haben und das ^auzii Jahr hindurch nichts^ 
arbeiteui sondern sich nur amüsiren, in Gesellschatten 
gehen — und dabei colossale Gehälter beziehen. 
Der Kalienjanuner groeser Geflelleehaften und die 
Oenttsse der Symposien eelbet folgen in einem ange- 
nehiueu und unaiifli(M Hohen Wechsel. Es ist selbst- 
verständlich, da86 bei Boichcui lieben sowohl die gei- 
stige Kraft dee Gelehrten erlahmt , als auch die 
Ffthigkeit zum Unterriebten abnimmi^ indem die Vor- 
iMreitungen su den Verlesungen immer ungenflgender 
weiden. Bezeichueud ist es, dass die besten Lehrer 
einer Hochschule und die Ücisäigsten und solidesten 
Gelehrten niemale zu einer solohen Clique gehören 
und dementspreehend aueb von ihr behandelt zu 
werden pflegen. 

Eb giebt aber uocb eii.en anderen Kitt, welclier 
für das Zusauiuienlialten der durch das Weib ver- 
langten und von ihr beherrschten Gesellschaft noth- 
wendig ist — das Geld. In der That giebt es 
beute an vielen Hoehscbulen eine Clique von Ver* 
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mdgenden, welche so einem undarehdringbaren Rii^ 
«isammeoBtehen ^ die ein grosses geseUsehaftliebes 
Leben iBbren und nneh Art rddi gewordener Prolien 

oder wie die CJntsbesitzer, wenn die Weizeiipreise 
hoch sind, bei jeder Gelegenheit Champagner trinken 
kdnnen. Wer die akademisehen QeseUscbaften der 
sechsiger Jahre mit den beatigen veigleicht, wird 
einen un - ehenren Unterschied wahmehn)«n. Damals 
waren dieselben materiell sehr einfaeli , und der 
geistige Genuss, weicher entweder von der Unter- 
haltung oder Yon mnsikalisehen Auffflhrnngen her- 
rührte, war weitaus die Hanpfesache. Heole sind die 
Gesellsohaften sehjr luxuriös; sie erinnern durchaus 
an die Soireen der Büiscmnanner und rivalisiren 
auch mit ihnen hinsichtlich der tödtlichen Lange- 
weile und absoluten Unterbaltungslosigkeit, da ge* 
flissentlieh allen femgehalten wird, was nach einer 
geistigen Anregung oder Anstrengung aussieht, die 
Aufmerksamkeit der Menschen von der Thätigkeit 
des Essens und Trinkens oder vom btadtkiatsch oder 
Ton langweiligen Fakultätsangelegenheiten absieben 
kdnnte. Damals waren die Gehilter noch weit ge* 
ringer, die Einnahmen noch viel spärlicher, und der 
Grundsatz, iiocli nicht so allgemein zur Auerkcunuui.' 
gekommen, dass der angesehene Professor durchaus 
auch ein sehr reicher Mann sein müsse. 

Aber auch ohne Veimfigen stehen heute sabi* 
reiehe Professoren — auch abgesehen Ton den Me- 
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diemem und ihren ConaulUtioDsbonoraren — weit 
gfiiiBtiger, als alle anderen Beamten einei 
Staate 8 y ja sie ^ben xom Theil höhere Einnabmea 

als die MiniBter des Landes. Durch aus^^eschlagene 
Berufantren , diiicli maugelhaftes Augebot , durch 
momentaue Verlegenheiten der Regierung, die Ton 
den Berufenen benntat wurden , ist die jetzige Stoi* 
gemng entstanden, Ton der tebr xweifelbaft ist, ob 
sie nicht später eiuinal einen KUckseblag erfahren 
wird, bei dem die einzelnen Stellen einfach, wie 
andere Beamtenetellen, normirt werden und die He- 
giernng das Verfahren beobaehtet, wenn der erste 
auf eine Stelle nioht kommen will, den iweiten su 
berufen , und wenn dieser nicht will, den dritten. 
Der Glaube an die Uncntbchrlichkeit des Einzelnen, 
an den bedeutenden AufBchwuug, den eine Fakultät 
gerade dureb die Beruinng des einen betragenden 
maeben wttide, ist gew6hnlieb in das Gebiet phan- 
tastischer Einbildungen oder absichtlicher Lügen zu 
verweisen. Dmiii nb ein Lehrer fünf Procent besser 
oder Bohlechter unterrichtet, oder ein Buch mehr oder 
weniger gesebrieben hat, als der andere, ist in den 
meisten Fftllen fttr das Gedeihen der Heebsebole nnd 
far das Studium des Studenten, die zum ailergrössten 
Theil Beamte werden, ziemlich gleichgOltijr. 

Das sind die Verhältnisse, mit denen sicii der 
Doeent absufinden hat, wenn er an derselbw Hoeb- 
sebttle weiter kommen will. Er lasse jede Hoffnung 
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4TAtt88eii| durob aosMrordeatliebeD Ftoias Eindrnck 
so maelieB. Er kuin aztwiten, bis er iebwars wird: 
w wird nMit die geringste AnftnerkMunkeit wrBgetu 

Eir kann lesen, bis er ji:rau wird: es wird »rleicb- 
gUltig sein. Deshalb ist ihm nur der Rath zu er* 
theileoi dm er mebr andere Kttnete oultiTire. Ist 
er yerbeiralbet und reiob, so gebe er zablreicbe Oe- 
eellsebaften, beauftrage seine Frau, reebt liebens* 
würdig: yai den Ordinarien nein (manche Frauen 
können da schon eine gute Portion daran wenden), 
und gewinne sieb Freunde auf diese Weise. Ist er 
ODTerbeiratbet, so tanae er fleiesig, besonders aucb 
■it Frauen, die senat auf andere Sterbltebe keine 
Auzieli Hilfskraft mehr ausüben können, nachdem sie 
das achte Lustrum längöt tiberschriiteu haben (au 
manehen Hoobsehulen finden deshalb noch Gross* 
mitter aufinerksame Tftaser), so laufe er Seblittsebube^ 
befestige den Professorenfranen gesebiekt die Seblitt- 
schulie, spiele Theater, bete Ordinarien an, oder wenn 
er musikalisch ist, spiele er vierhäudig od^r Duos 
und ertrage die sobwerste Verletauing seiner Gehör* 
oigane; alles dieses wird ibm zueist in den Augen 
der massgebeaden Damenwelt au einem jungen^ liebens* 
würdigen, fecln ^ cuialen Gelehrten machen, man wird 
von ihm sprechen und in der FakultätHsitzung werden 
die geborBamen M&nner der beglückten Frauen ihren 
Einflnss aufbieten und ibm zu einer gefabrksen £nt* 
bindung verbellen. Er wird in kursem — gewdbnlieb 
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nach 3—4 Jahicu — Professor, und iu der Clique 
werden rauschende Vergnügungen gefeiert werden, 
weil wieder » Einer der Unsrigen'' mit unserer Httlfe 
Tonm gekommen ist, bei dem „die soeiale SteUung** 
d. h. das Oeld^ den Erfolg gesiobert liat 

Wenn der Üoceat aber alles dicbes versäumt 
hat, 80 wird er erst inne werden, aus welchem Grunde 
man von der „dornenvollen akademiseben Car- 
ri^re** oder vom „akademieeben Parquetbodon** 
spriebt Sebreibt er viel, so beeebweit man sieb in 
der Fakultät, dass er zu viel schreibe (gewöhnlich 
ist dann auch eine misslungene Arbeit darunter)^ 
schreibt er wenig, so mosB man wissenschaftlioba 
Strebaamkeit Tenniisen. Lieet er viel» so wird man 
aebBelziiekend bemerken , daas der akademisebe 
Lehrer niebt allein eine pädagogische Th&tigkeit ent- 
wickeln dürfe, liest er wenij?, so wird man noch 
nicht >^enügend von seiner pädagogischen Fähigkeit 
flbenengt sein* Hat er vielo Zuhöreri bo wird man 
klagen, dasa er nur tftr die Masse au leeen aebdne^ 
bat er wenig, so wird man mit Bedauern keine aka- 
demischen Erfolge couBtatiren können. Wenn man 
ihn will, so fttllt das, was er liest, eine Lücke an 
der Hoeheehiüe ans^ wenn man ibn niebt will» iat ea 
fiberflüBBig. Wenn man ibn wiU| bo beweisen seebs 
Znb^r, dasB er eine ersprieBSliebe Lebrtiifttigkeit 
entwickelt liabc, da die Eigenthünilichkeit dcB von 
ibm vertretenen Gebietes keine Massen anziehen 
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kftniie, wenn man ihn nielit will, zeigen swnnng 
Zuhörer, dam die Lehrthätigkeit nieht genllgend he- 

wiesen sei, dn die EigenthÖmliehkeit seines Faches 
eine grössere ADzielmngskraft ausüben müsse. Wenn 
man ihn will| genügt das Manuscript eines Collegien- 
heftesi welehee ein Ordinarins anf dem Tische des 
Doeenten gesehen hat, als litterarisehe Leistung, deren 
YorauBsichtliche Bedeutung man im Senat riilimt. uud 
wenn man ihn nicht will, genUgen ganze Bände nicht. 
Mit einem Wort, wenn man ihn nicht haben will^ so 
gieht auch das zuletzt den Ausschlag, dass er eine 
knunme Nase hat oder — eine dumme Frau. Dies 
ganze Verfahren ist eine ununterbrochene Lüge, ein 
colossaler Schwindel, eine Verachtung aller reellen 
und sachlichen Grundsätze, ein Hohnsprechen jeder 
Oultnr und jeder MoraL Und diese Lflge beherrseht 
das akademische Leben Deutschlands im 19. Jahr- 
hundert 



III 

Berufung und Sdieinberufong. 



Das ftkademiflehe Profe88oreiitliam erfaftlt lieate 
B^nen Haaptre», seine Abweebselung:, gleichsam seine 

Etappen, durch die Benifun«:en, welche an die 
einzeloeD Lehrer ergelicn und die in der frUbereii 
Zeit in weit geringerer Ausdehnung an der Tages- 
ordnung waren. G«genw&rfeig ist auch wieder eine 
ruhigere Zeit eingetreten, nachdem die Wellen, welche 
durch die Gründung der Universität Strassbur^L: er- 
regt worden sind, fast alle deutschen HochBchulen 
Jahre hindurch in Unruhe versetzt haben. Der Ruf, 
der an den Doeenten Ton auswftrts ergeht, hat heute 
eine solche Bedeutung) dass an manchen Hochschulen 
überhaupt für jüngere Lelirer nichts geschieht, bevor 
dieselben nicht einen Ruf aufzuweisen haben. Hat 
man keinen, so borgt man sich einen» d. b. man 
setzt einen in Scene, und damit gelangen wir gleich 
in das Hers der ganzen Berufungsfrage. 

Der gewöhnliche Modus bei Bernfungen ist der, 
dass eine FakuLt&t drei Kamen nennt (einzelne 
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addagen aneli mehr ¥or, oder Bemea Boeh Jemand 

in vierter oder fünfter Linie), von denen die Re- 
gierung einen wählt: ceteris paribus gewöhnlich den 
enteo. Wenn zwei abgelehnt haben, pflegt die An- 
gelegenheit in den SehoBe der Fmknltit snrllQkgegehen 
and eine nene Liste aufgeeteltt m werden. Wohl- 
gemerkt, die« ist der Ubu», denn die Regierung darf 
yerfa^^iin^isüiäßsig' in allen deutschen Landern Pro- 
fessoren anstellen, ohne eine Fakultät zu fragen, und 
Fakultäten, welehe gegen ein solches Verfahren der 
Regierong protestiien, sind in der R^gel (Iher die 
staatsreehtliohe Frage im Unklaren. An den Hoch- 
schulen, dir ( inen allgemeinen Senat haben, wird die 
Berufung, noch bevor sie an das Ministerium kommt, 
dnreh «Inen Seaatsreferentea an den Senat gebraobt, 
der die liste bilHgeii kann oder nieht^ gewöhnlieh 
indessen nnr an der Reihenfolge der VorsehlAge etwas 
ZQ Ändern findet Doch hat der Senat auch schon 
YoUstAadige Yorsoblägc der Fakultät zurflekgewiesen, 
was besonders dann der Fall ist, wenn sehon in der 
Fakoltit selbst eine staike Minoritftt gegen die Vor- 
sehlagsUste sieh ansgesproehen hatte. 

Man wild behaupten dtlrfen, dass dieses Ver- 
fahren als ein möglichst objectives und gereclites 
anigew&hlt worden sei, und dass die deutsehen Hoeh- 
Bohulen dadurch su einer ausserordentlichen Bltttbe 
gelangt s^n. Dennoeh wird man sieh der Annahme 
nicht yerschliessen können, das dieser Modus, so 
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vortrefflieh er amli Boeh vor BO Jfthien ge w 6>e m ist, 

beute als überlebt angesehen werden darf, da alle 
socialen I>edinguugen und alle Communicationsmittel 
ganz andere geworden sind. Damals war ein Pro- 
feMor nur oacb aeiaen Werken und seiner Lebr- 
thitigkeit bekannt, und diese Faetoren entsehieden 
für die Berufung. Gewiss giebt es beute nocb Hoeh- 
schulen und Fakultäten, und zweifellos zahlreiche 
Profesfiorea, welche genau nach jenen früheren Prin- 
cipien verfabren^ und es hiesse der dentseben Ge- 
lebrtenwelt den Todesstoes Tersetaen, wenn man an 
dieser Tbatsaebe zweifeln wollte. Aber im allge- 
meinen pind die Berufun«:8 Verhältnisse wesentlich 
andere geworden. Besunders haben angefangen, 
Fragen berroigeboben su werden, die bei der f rilheren 
Abgesoblossenheit der Oelehrtenwelt gar niefat in Be* 
traebt gezogen sind und kaum erörtert werden konnten. 
Wir haben jedoch zwei Arten von Berufungen genau 
zu unterscheiden, die wirkliche Berufung und die 
Soheinberufttng, welebe nur dieStelle einer liebena- 
wflrdigen Visitenkarte bei dem Berufenen vertritt, deren 
er SU geeigneter Zeit eingedenk sein soll. 

Bei den wirklichen Berufungen ist in den 
letzten Jahren bei der Prüfung der Qualitäten eine 
neue Frage hinzugekommen, indem untersucht wird, 
ob derTerlangteCaadidat umgftnglieb oder liebens- 
wltrdig sei. Mit dieser Frage wird Tersebledenes 
gemeint. Bei einem jungen Manne ist sie gewöhnlich 
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gleichbedeutend mit der Frage, ob er Geld habe, 
und sie entspricht somit der in gewissen Gegenden 
DealBolüuids flUieben AuBkunft aber „das Gern (Ith''. 
In anderen Fftllen beisst es mebr, ob der Berafene 
geneigt sei, sich der herrschenden Clique anzuschliesFen, 
d. h. ob er mö^'lichst abhängig und unselbständig sei. 
Aber fast in jedem Falle sind Selbständigkeit des 
einzelnen, Unabhftngigkeit, Objectiyität, Charakter- 
festigkeit, Etgensohaften, weiehe mit dem Begriff der 
Unliebenswürdigkeit oderUnausstehlichkeit zusammen- 
fallen, und die etwas trockenen, etwas pedantischen, 
wohlwollenden grossen Gelehrten vergangener Zeiten 
würden beute von den wenigsten Fakultäten berufen 
werden. Damit erkUrt sieh die Tbatsaehe, dass bei 
den heute so üblichen, brieflichen Auskünften Uber 
eine Persönlichkeit ein einzijrer Moiisrh von der einen 
Seite als Uberaus liebenswUrtiig, von der anderen als 
unaussteblieb oder unTertrfiglich gesebildert wird, je 
nach der Stellung, welche der Schreibende zu dem 
Berufenen eingenommen bat Oormm|yirte Fakultäten 
berufen lieber eine gefügige wissen^^r l uftliche Null, 
als eine bedeutende, aber selbständige Kraft. Ebenso 
ist an mancher Hocbschuie der £infla8S der herr- 
schenden Clique oder des Ringes so michtig, dass 
unabhängige Lehrer mit systematischem Hase ver* 
folgt werden, besonders wenn man instinktiv (und 
dafür hat die Clique eine gute Nase) heraus- 
merkt, wie der Unabhängige ttber sie denkt und ur- 

3 
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tbeilt Die G«sefaiebte d«tttaelier Fakiütlton hat aiu 

den letzten Decennien mehrere hervorrag:ende Bei- 
spiele ßolcbes Verfolgunggfanatismus aufzuweisen. 

Aus der Gewohnheit der briefiichen Anfragen 
eigiebt sich mit Nothweadigkeit, dass an keinem 
anderen Ort der coItiYirten Welt» auwer in den Fa- 
kultäten, der Lttge and der Verleomdung so Thdr 
und Hof geöffnet werden. Gewisse Fakultäten in 
Deutschland steilen chronisch einen rinmiiei platz für 
diese niederen Leidenschaften dar. Man iüset Briefe 
schreiben in dem Sinne, den man wBnscht, man ver- 
beimliobt aaeh Briefe , die man fflr seinen Zweck 
nicht brauchen kann, wie mau, um zu scliaden, auch 
schon Arbeiten oder Kecensionen unterschlagen hat^ 
d. h. att nennen unterlassen bat, die dem Be- 
treffenden von Nntsen geweeen w&ren. Die grossen 
Centralpnnkte der eohweioeriseihen Alpenwelt, be- 
sonders Eu^;clber^-, Interlaken und Poutresina, sehen 
iu jedem bouimer die halbe Professorenwelt Deutsch- 
lands» wo der akademische Kiataeh ausgetauscbt wirdi 
und daneben giebt es sogenannte Universitfttswaaaeii} 
welche die Pereonalien aller deutsoben Hocbsehttlen 
im Kopf luibcn uud für die Verbreitung uiler per- 
sönlichen Angelegenheiten sorgen. Leider giebt es 
keine Behörde, bei welcher man Verleumdungen, die 
in den Fakultftten gegen einzehie Faobgenoseen aus- 
^eh])rooben werden, anhftngig machen kann. 

Die zweite bei den liurutungcu vorkomuiendc 
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Frage betrifft die Frau. Man geht beate m manehea 
Fakohälen weniger von der YorauaBetsimg ans, ob 

die Hochschule einen hervorragenden Nutzen haben 
würde, als vielmehr, ob die Gesellschaft und d. h. 
die Clique oder der Ring der Vermögenden eine 
wttim^ieiiBwertbe Bereiebeniiig erbalten werden Und 
daaa ist die Fraa notbwendig. Es gilt dftber als 
eine bedeutende Empfehlung, wenn die berufene Frau 
jun?, liebenswtlrdig, «choa oder musikalisch ist 
Vollends günstig wirkt es, wenn sie gut Theater 
epielen liaan. In SUddeotoebiand wird ein Fall nam- 
bafl gemaehty wo diese fiigeasehaften der Fiau auf 
die Berufung des Ifanaes Ton mtMheideiidem fiin- 
iluö« gewesen sind. 

Aber auch die Frage nach der wissensebaft- 
lieben Besebaffenbeit des einsebien Gelebrten 
ist heute bei der «ngeheuren Uebetprodaetion viöbt 
ohne Schwierigkeit tu beantworten. Grossere Werke 
werden gar nicht niclir ganz durchgelesen, sondern 
die immer mehr in Brauch kommende Gewohnheit 
der ausführlichen Indiees ermdglioht ein Naobaeblagen 
der Stellen, deren man gerade bedarf. Kleinere Anf- 
sfttae pBegen in zahlreiehen Zeitsebriften serstrent an 
stehen, nnd es srehört grosse EntHa;iinipr dazu, um die 
ganze Tliätigkeit eines Gelehrten kennen zu lernen 
nnd richtig zu bcurtheilen. Bei jüngeren Lehrern 
entsebeidet für die Carri^re oft eine Arbeit, deren 
leitender Gedanke dem piomoTirenden Professor Ter* 
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dankt wird, während der glücklich berufene später 
eine ziemliehe Impotenz an den Tag legen kann. 

Wenig yon Bedeutiuig, aber nioht ohne Eünflna» 
sind die Reeensionen der denteoben Anzeigebllfter. 

Wer vorsichtig ist, läspt sich von guten Freunden 
recensiren. Wer auf Reeensionen nichts giebt, hat 
leicht das ganze Heer der Beoensenten gegen sieb, 
die oftmals ihre eigene wisienBobaftliebe Bldeee da- 
durch sn verdecken suchen, daes sie fleissige Arbeiten 
in unhöflichem und absprechendem — in der classi- 
schen und neueren PliiU)logio oftmals grobem und 
brutalem — Ton behandeln. In der bedeu- 
tendsten norddeutschen Lttterataneitung, die in 
manchen Zweigen einen sehr einseitigen Standpunkt 
der Schulen herauskehrt , findet man unbedeutende 
Doctorarbeiten , durch welche die Wissenschaft s:ar 
nicht gefordert wird, mit grosser Anerkennung be- 
handelt, w&hrend wissenschaftlich bedeutende Werke 
mit Hohn behandelt werden, weil die massgebenden 
Leiter des Blattes auf einem entgegengesetzten Stand- 
punkt stellen. Nicht selten wird ein Buch in einer 
Zeitschrift mit Lobeserhebungen bedacht, das in einer 
anderen der Vernichtung oder dem Papierkorb em- 
pfohlen wird, und in zahlreichen Fragen stehen die 
beiden yomehmsten deutschen Zeitschriften dieser 
Art in ])iiuzipiellem Gegensatz. 

An einem gefährlichen Abgrund bewegt sieh die 
Fragenaeh derpftdagogischen Tüchtigkeit des Be- 



Google 



— S7 — 

rafeneii. Ib der akademisehen LebTenrelt stehen sieh 
zwei Lehrmethoden einftnder gegenttber. Der eine 

Leliror ^ eiinag mehr die grosse Men^^e zu feeseln dm eh 
einen zündenden Vortrag, bisweilen auch durch einge- 
«treutei sieh stets wiederholende Witze (welche Mode 
indessen im Abnehmen begriffen Ist), während der 
«ndere mehr vorgerttektere Studenten in Uebungen 
und Seminaren wißsenscliaftlicli zu fördern und zu 
•elbständigen Arbeiten anzuhalten yersteht Ein 
idealer Lehrer sollte beides leisten können; man 
wird aber beide Cägensehaften selten bei einem 
Menschen vereint Torfinden. Eine Entartung jener 
ersten Metiiode wird mau erblickeu dürfen bei einigen 
der modernen Historiker, welche die Vorlesung zu 
einem akustischen Genuss degradiren, den auch die 
Siadirenden anderer Fakultäten ihren strengeren Faeh« 
Torlesungen, bei denen sie wenigstens nachschreiben 
müssen, vorzuziehen pllegen. Jene Lehrer erinnern 
zu sehr an die Khetoren der römischen Kaiserzeit, 
mit denen sie auch das hohle Pathos und die Geld 
einbringenden WandervortrSge gemein haben, als 
dass sie nicht als beklagenswerthe Vorboten einer 
Richtung betrachtet werden müssen, die den Unter- 
gang des wifisenscliaftlichen Arbeitens und an dessen 
Stelle das Aufkommen sinuliclici Ohreuschmäuse be- 
deutet An sehr grossen Universitäten sind solche 
Salonhistoriker, die gegenwärtig nur noeh Werke mit 
Illustrationen yerfassen, von Nutsem, an kleinen sind 
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sie sebädUch, da sie iuaüiiktiv die Wiiaensehaftlioh- 
kdt — die Urnen fehlt — Terdrfiagen «ad entiekeiL 
Im allgeneiiieii wird an der Hoohidnile der gute 
SemiaarlehFor YoniiBiebeii sein, da ee weniger sehad- 

lich ist, einen ßiittelniäa8is:en Vortrajr zu bören, aber 

* eine gute wisBeuächaftiiciie Anregung und Anleitung 
Bu erhalten, ale neben einem eleganten Vortrag eine 
Behleehte Anleitung su betontmen^ oder gar keine. 

* Bei dieser Sachlage itt'ee nicht wunderbar, da» 
nirgends die Urthcile so auseinauder^ehen, wie über 
die Leliifähigkeit der einzelnen Profcnsoren. Daher 
nirgends ein so eoloBsaler Missbrauch in der An- 
erkennung oder Abepreehnag getrieben wird, wie anf 
dieeem Gebiet, eo daee nicht selten Aber eine und. 
dieselbe Persönlichkeit die cut^c^cuj^esetztcn Ur- 
theile gefällt werden. So wird auch durch diese 
Beurtheiiung der pädagogischen Fähigkeit, je nach- 
dem VMtn einen Dooenten will oder nicht , ein 
TommelplatB erseugt fOr Intrigaen, Lügen, Verleum- 
dungen, wobei es nicht selten vorkommt, dass auch 
die Gutachten früherer oder gegenwärtiger Zuhörer 
herangezogen werdeu, die unter keinen Umständen 
als kompetente Kiehter angesehen werden sollten. 

Nash dieser Auseinandersetzung wird es be* 
greiflich ersoheinen, dass die Berufung als solche mit 
einem Glilclis spiel zu vergleichen iöt, bei welchem 
einer Gltlok, ein anderer Unglück haben kann. Man 
wird aber ausserdem einsehen , dass eine Berufung 
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ohne die aotaelle Mitwirkung eines einü usereichen 
Lebreift, Verwandten oder Freandee gar aiebt mehr 
nfigHeli ist Aus diesem Grunde haben sehr mftehtige 

Männer lange Jahre hindurch fast alle Stellen 
Deutschlands besetzt. Bchsomlcis gilt dio« in der 
letzten Zeit von Berlin, welches zwei Fakultäten in 
Norddentsehland, theilweifie auch in Sttddeutsehland, 
yersofgt hat Wenn weder die liberale Presse noch 
die liberalen Abgeordneten in einer preusBlschen 
Kaiamerverhandlung auf diese Schsideu aufnicrksani 
iremacht haben, so liegt es nur daran, weil die beiden 
leitenden Hflnner, welche den Terrorismns ausgettbt 
haben, sor liberalen Partei gehören. Vor einigen 
Decennien wnrde die Philol u e fast in gans Deutseh- 
land von einem einzii,'en Gelehrten besorgt, der neben 
zaldreicbcQ Koryphäen der Wissenschaft in den letzten 
Lebensjahren aneh^sehr mittelmftssige oder wenig 
branehbare Lehrer empfohlen hat Aueh die Insneht ist 
sehr im Zunehmen begriffen^ und dass SehwiegerrSter 
sehr oft ihren Schwiegersöhnen günstige Stellungen 
verschaiftt haben, ist erwähnt worden. K» steht fest, 
dass auf diese Weise gans impotente Mensehen be- 
fördert und bedeutende Kräfte, welche einen an- 
deren wissensebaftlioben Standpunkt einnahmen, unter- 
(1 nickt \vindcii sind. Aber auch sonst luiitcii Lehrer 
ihre Schuler, deren absolute Unfähigkeit, so lange 
sieDoeenten waren. Niemandem ein{Geheimni8s war, 
so lange an den einxelnen Hoehsefaulen wie sanree 
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Bier ausgeboten, bk sie endlick uotergebracht waren, 
und dann die zuTorkommende anführte Fakultät 
mit Schrecken erkannte, was Iftr ein Donaergeeohenk 

ihr angepriesen worden sei, und schleunig nöthig 
hatte, einen zweiten Lehrer daneben anzustellen. 
Unter dreissig Berufungen giebt es heute 
kaum eine, die aus rein aaekliehen Motiven 
und ohne perednliehe Beziehungen erfolgt, 
während bei allen anderen mächtige Freunde, 
Gönner oder Verwandte dieselben durchge- 
setzt haben. 

Weniger ist aber die Scheinberufungen zu 
sagen. Wenn ein Ordinarius sieh bei einem mieh- 
tigeren insinuiren will, von dem er in Zukunft einen 
Gegendienst beansprucht, — z. B. rJerücksichtigun^r 
fttr die Liste, wenn der mächtigere fortkommt — so 
verschafft er ihm den Buf, von dem er weiss, dass 
er abgelehnt werden wird. Aber der Freund thut 
80, als wenn er gehen wolle, schildert die VerhäU- 
uissc, zu denen er prerufen wird, als ausserordeutlicli 
anziehende, zieht genaue Erkundigungen ein. wartet uud 
wartet, ehe er eine £ntschliessttng trifft, oft Wochen lang, 
bis der Minister in den saueren Apfel beisst und den 
beliebten Lehrer hält, mit Gewährung einer sehr an- 
8t linÜLhen Zulage für den auBgeschlagenen Ruf, dem 
der Frofessor niemals Folge zu leisten gesonnen war. 
Die Vermittdung dieser Geschäfte, die man mit den 
Differenzgesobäften an der Börse vergleichen kann, 
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besorg"! {gewöhnlich ein Dritter, der aa einer dritten 
Hochschule thätig ist Diese Geschäfte haben aber 
auch ihre Blttthe hinter sioh, da die Regierungen be- 
Bonders uigesichtB der aUgemeinen FinanzkaUunitÜt 
der einzelnen Lftnder in der letzten Zeit Toreicbtiger 
t^eworden Bind. Vorzugsweise iu Korddeutschland hat 
das CeutraiisirungB- System diese Differenzgesehäfte 
Bohwer geschädigt Doch sind zeitweise erhebliche 
Summen zu solchen Zulagen bemiligt worden, deren 
manche ausgeteicht hfttten, um einen üztraordinarius 
zu besoldeu. 



Digitized by Google 



IV. 

7eräiLdenuig des BerufüBgsmodxis. 



Man wird ans dieeer DareteUang die lieber- 
Zeugung gewonnen haben, daas das heutige Be* 

rufungBsystem^ von so vortrefflicher Wirkung ea 

auch urspi liUp^lich gewesen sein ina^, als überlebt, 
verfehlt mul überaus gefährlich auzu^ehcn sei, 
da nichts geringeres, als der Ruin der AVissenschaft 
ttod der deutsehen Hochschulen dabei auf dem Spiel» 
steht Auch andere theilen diese Ueberzeugung, nur 
dass sie immer die Alternative aufstellen zu müssen 
ß-laubeu zwischen einer Benifimp: durch den Staat 
allein, oder die Fakultät allein und unter diesen 
beiden Uebeln das kleinere, den Fakultfttsvorschlagy 
vorziehen. 

Indessen ist die Sache noch keineswegs so sicher, 
dass die V(>rsclilä*:e durch den Staat schädlicher ge- 
wirkt haben wUrdeu, wie die der Fakultäten. Wenn 
man nämlich erwägt, wie gross Preussen durch seinra 
Beamtenstand geworden ist, den doch der Staat selbst 
erzeugt und aufgezogen hat, so dtlrfte es doch fraglich 
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seia, ob diMelbe Wiikiing enielt woiden wto, wenn 
die einflelnen Collegien der Beamtenwelt das Vor- 

schlajTßrecht g^ehabt hütten, die richterliehen sowohl 
wie die unterrichtenden. Aber gesetzt den Fall, dass 
die Berufung durch die Regierung wirklich mangel- 
haft and in hokem Grade bedenkftieh sei (in keinem 
Fall «nd wir fllr eine Omnipotens der Regierung, wie 
sie in dem Fall Schwennin^^er aiisjtreUbt ist, am we- 
nigsten gegenüber einer an^reseheuen Fakultät, wie- 
wohl diese durch ihre Hetze das seltsaniFte Schau- 
spiel gebeten bat, welehes deutsehe Gelehrte jemals 
geboten haben, bedanerlieher Weise von der frei- 
sinnigen Presse darin unterstützt), so dürfte ein wei- 
teres Moment ins Au^^e j:efasst werden, ob es nicht 
noch einen dritten Weg gäbe, der beide Wege wie 
bisher yereinigt, ohne dabei den Fakultäten die lieber- 
maeht und die Initiative einsurftumen. Ein soleber 
Weg kann nach unserer Aosiebt nur davon ans- 
gehen, die Macht der Regierung zu lieben, da bei 
unseren politisch immer stärker und gesunder wer- 
denden Verhältnissen, denen aber keine entspreehenden 
soeialen zur Seite stehen, es wahreeheinlieher ist, dass 
in aweifeihaften Fällen die Regierungen das riebtige 
tretVeu, als da^s dies die Fakultäten thun. Sollte 
aber ein Docent durch einen derartigen Regierungs- 
akt gesehädigt werden, so ist es immerhin für das 
Individuum weit erträglicher, von einer Behörde 
sehleeht behandelt ut werden, als yonOoUegen, zumal 
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wenn di« enghenige und obieare Leute sind. Denn 
dag iBt das empörendste Moment der ganzen Dooenten- 
Oarriöre, dass strebsame, fähige Jünger der Wissen- 
schaft oftmals bei den elendsten Menschen, weil sie 
zufällig Oidinarieu ihrer lakultat sind, um Liebe 
bubloi müssen I wenn sie etwas erreioben wollen, 
wobei gerade die unbedeutendsten und erbärmliebsten 
Oreaturen am meisten diese Ümwerbung bei sieb 
oder ihrer Frau zu bcaiisjn uchen pfle-gen, bevor sie 
ein Jawort zu ^ebeu die Neigung iiabeo. 

Manche sehen ein beilsames Oorreetiv bei Be- 
mfnngsangelegenbeiten darin j dass awiscben der 
Fakultfttund der ausfflbrenden Regierung das Mittel- 
i^licd eines allgeiuciucu Senates Hejre, welcher 
Einseitigkeiten oder Ungerecbtigkeiteu steuern könne. 
Aber aueh dies ist ein sehr zweifelbafter Schutz. 
Denn wem schon zugeben werden kann, dass in ein- 
seinen Fftllen dureb den Senat ein Fehler der Fa- 
kultät verbessert worden ist, so liegt doch die Cicfalir 
zu nahe, dass auch ein Senat nur von einigen wenigen 
Mächtigen regiert werde, die Uber einen grossen An- 
bang gebieten, wodurch eine Berufung nur nach den 
persönlioben Wttnscben und Zwecken der Macht- 
haber geregelt werden wird. Wo die Fakultät nicht 
ganz ^beschlossen auftritt, wird dies sogar die irewöhn- 
liche Eracheinung sein. Zu den einflussreich^teu 
Persdnlichkeiten gehören aber in den seltensten Fftllen 
diejenigen, welche stets nach sachlichen oder wissen- 
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Bcbaftli«hen GrOnden artheileii. In der Einrielitaiig^ 
des Senats liegt demgemftw aueh keine Gewftbr für 

objective Behandlung der Benifsanjrelegenheit. Die 
UniversitätsBeDate haben niemals die Vergewaltigimgen 
Terhindert, die einielne FaknltAten mit janj^eren 
Mitgliedern Torgenommen haben, und sind nieht ent- 
gegengetreten » wenn eine Fakultät diejenigen für 
unfäLi^ erklärte, die einer oder der andere aus per- 
houlichen Gründen nicht haben wollte. Aus diesen 
Gründen wird man behaupten dürfen, dass der all- 
gemeine Senat fftr die meisten Fragen ein Ifteherlieher 
Best mittelalterlteher» repablikaniseher Verfassung sei, 
welcher nur den Professoren viel Zeit fortnimmt, die 
einzelnen daran gewöhnt, über Fragen miti&uöpreclien, 
von denen sie gar nichts verstehen und den Uoeh- 
muth nnd Selbstdberschfttsung bei den sehwfteberen 
Individuen steigert Vor allen IMngen aber sollte 
der Senat mit Berufungssachen und Ronstigen Perso- 
nalien schon darum nichts zu thiin Imbeu, weil immer 
wenige Stunden nach einer Senatssitzung bei der 
unvermeidliehen Behandlung des Amtsgeheimnisses 
die ganze Stadt den Verlanf der Sitzung kennly und 
die noch an demselben Nachmittag tagende Kaffee* 
gesellscliaft der Damen ihre Vota in einer Art Nach- 
seuatssitzung zum Besten giebt, — gewisR ein recht 
erfreulicher und erbaulieher Act für die Lehrer einer 
Uoehschule. Was würden unsere Staatsanwälte^ 
GymnasiaUehier und Geriehtsrittbe sagen, wenn Uber 



- 46 — 

ihre Qualität die Frauaa eiae GehohtBaitxung ab- 
hieltoa? 

Wenn nna in den BenifiiiigBfrag6& di« Maelit 

der Regfierun^ gestärkt wird, so ist die nächste Fo^, 
(las« (las Fei lachen um die einzelnen Stellen auf- 
hört durch welches diejenigen, weiche einflussreiohe 
Freunde ia der Fakultät haben, aaek weit höl^m 
Gekälter fär eiek au etslelen yermoektan, wobei niekt 
selten Täasekungen und Irrangen vorkamen. Sekon 
tiaiiarcli wird eine in keiner Weine zu rechtfertigende 
Kluft erzeugt zwischen den Professoren, die an der- 
selben Hooksohule aYaneirt nnd denen, die von ander- 
wärts bemHon sind. Die soeiale Kluft bestekt sekon 
aa und fSr sieb an ic Jer Universität dnrok die ver- 
schiedene lUilic der Honorare, wobei die tlicol.)<5^iöohe 
und phiiosophiäciie Fakultät am meisten benacb* 
tkeili|;t sind, während Mediciner und besonders 
Okemiker sekr beträektlieke Honorare fär Vorlesungen 
und Gurse besieken, die niekt seilen die Hdbe von 
10 — 12000 Mark und uiehi urreichen, fwobei die 
grössteu Universitäten Wien, Berlin, Leipzig noch 
1^ nicht mitgerecknst werden). Der Staat sollte 
aber ein Interesse daran kaben, die ordentlieben 
Lekrstellen unter einander auszugleieken und damit 
die sociale Stellung der Professoren zu nivellircn, 
denn es ist keiu vernünftiger Grund voi haudeu, warum 
ein berühmter Chemiker theurer beuüiit werden muBS, 
als ein berttkmter Philosoph, oder warum ein Ordinarius 
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3600 Mark GehaH bat, ein anderer 8--9000 Mark, 

Gewiss sollen alle Professoren so gestellt sein, wie 
6s ihre Berufb^telluDg verlang, die eine höhere ist, 
ak die der meisten anderen Beamten^ a. fi. Gerichts 
direetore&i Gymmunaldireetoren, Obeistaalfla&w&lte 
IL a., aber eise Verpfliebtitng kann f&r den Staat 
nicht hestehen, die zaLlreiclien Gesellschaften und 
die im Jahr drei oder viermal stattfindenden Ver- 
gnügungsreisen in das Hochgebirge, naeb Italien oder 
ans Grflnden der Abweebselong in groue Stftdte, lu 
beaablen, wenn aneb zogeatanden werden kann, dam 
aneb jeder yermögenslose Professor in der Lage sein 
sollte, einmal im Jnhr eine längere Erholungsrciso 
zu machen. Und nur wenn Jemand einen ehren- 
Yollan Bttf aas80blftgt| soU er eine entqvieebende 
Entaebftdigang erbalten. 

Aber wenn der Staat mebr ein Ausgleichungs 
princip befoljrt f^u wird die erste Wirkung sem, das» 
jenes Bieten und Ueberbieten aufbört, durob 
welebes die Bemtangan der Profeasoren noeb yor 
wenigen Jabren mabr an das Bngagement von 
Tftnierinnen und SAngerinnen erinnert babea. Dann 
aber werden die einzelnen Ordinariate mehr und 
mebr mit festen Gehalten verbunden werden^ zu 
waloben eben Leute gesuefat werden, nnd wenn A. 
gftaare Fordenmgen maeht, otmmt die Regieruag 
B* oder 0. 

In derselben Weise aber soll auch fttr die 
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Extraordinarien gesorgl werden, und der hung- 
rige und unwürdige Zuttand, wie er zum tlieil ooeh in 

Suddeutschland, vorzn^rsweise in Ikiicni uod Württem* 
berg exisirt (in Baden ist vor wenigen Jahrzeimteu 
das denkwürdige Beispiel der planmäseigen) 31 Jahre 
wibrenden Unterdrftekung und lünhandlung des 
Philologen Ka3nBer bekannt, das ein Sebflier mit 
so eindringlicher Wahrlicit geschildert liat), das» 
etatsmÄssi^e Extraordinariate für den aufstrebenden 
Docenten ganz unerreichbar sind, sollte mit Rttcksieht 
auf das tbatsaehliebe Glfteksspiel eines Ruf« gana 
abgesehaflt werden. Er stammt aus einer Zeit, in 
der es noch gar keine Privatdoeenten gab, sondern 
die Resrierun? solche Stellen mit Greistlichcn, Richtern 
oder anderen Beamten besetzte, und ist nicht nobel 
fUr einen eultiTirten Staat Der Staat sollte unter 
allen Umstanden jedem, den die Fakultit mm Extra- 
ordinarius befördert, mindestens 1800 M. geben, denn 
so viel erhält ein preussischer Gyiimasiallehrer fund 
1600 M. nebst freier Wohnung erhalten Assistenten 
und Assislenaante). Die Etappen, welebe man bei- 
spielsweise in Wllrttembeig durebmaeben muss — 
und zwar vorzugsweise der aus Prenssen gebtlrtige 
Docent — vor einem besoldeten Extraordinat, — bei 
dessen Erreichung der einzelne schon ganz grau ge- 
worden ist — entspreoben dem geixigen und neidisehen 
Charakter^ dem der Fremde mit Widerwillen und 
Ekel auf Sdiritt und Tritt in diesem* Lande des 
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WoüiB und der Poesie begegpael Sie entsprechen 

aber auch jenem Zustand, den ein geifitvoller Schwabe 
in die Worte ]2:ek!eidet hat, dass es in Württem- 
berg nur zwei Clufisen von Menschen gäbe, solohei die 
ezaminiren und eolebe^ die ezaminirt wecden, waewir 
dahin eiigAnxen wollen, solehe, die mlBehandeln nnd 
solche, die gemisshandeit werden. Vielleicht aber 
hftngt diese Erscheinung auch damit zusammen, dab» 
in Württemberg die Denkfähigkeit eines Menschen 
eist Tom 40. Lebensjahr an gerednet wird (daher 
der jlIngBie angestellte Extraordinarius gegen 50 Jahre, 
der ftlteste gegen 90 Jahre alt ist). 

Ganz ähnlich und vielleicht noch etwas schlechter 
sind die DoeenteuverhaltniBse in Baiern, besonders 
in Mtlnehen, worflber in der Presse sehen oftmals 
Klagen btnt geworden und bei dem Reesortminisler 
. Besehwerden geführt sind. Aneh in Mttnehen giebt 
es weder Siipeutiicu, uuch kommt ein Doceut weiter, 
noch wird er für »eine LeistuDgen honorirt; auch 
hier sind die etatsmässigen £xtraordinatiate fast fOr 
jeden Docenten unerreichbar, und die tttehtigsten 
Priyatdoeenten bleiben lebn Jahre oder noeh linger 
in ihrer Stelluu^, oime die geringste Anerkeunun^^ 
und Entsehfidigung zu finden. Titel und Rang eines 
Extraordinarius wird grundsätzlich nicht verliehen 
(eine einstge Ausnahme wurde in den letxten Jahren 
gemacht, was eine bestimmte Ursaehe hatte), sum 

Tbeil, weil ein Kammerbeschluss existirt, dass kein 

4 
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JSztmofdiiiariiit ohne Besoldung von 3600 IL er- 
WMtt wtrdeB soll. Dm um bekan&tU^ £Mt jeder 
OfdhMrfns, der 8000 M. Oehalt bat^ glmnbi, daas ein 

Extraoidinarius, wenn er 3C00 M. oder noch mehr 
Oeb«U bekomme, in seinem Keichtum ersticken 
mflsse uad (ür seine Gelder gar keine Venreadimg 
bftben k^nnes, so ist die Folge jenes Kammer- 
bsAehkNses, dass die FakoltÜen Überhaupt keinen 
Docentou zum Extrauniiaarius befördern. 

So gewahren wir, dass in Baiein und Württem- 
berg gegenwärtig die Doeenten-Verhftltnisse am 
sehleebtesleo sind. In beiden Lindem sind es banpt- 
sftehlieb die Eigensehalten der Hisegnaat, des Neides 
und des Geizes in den einzelnen Fakultäten, welche 
jedes Aufkommen eines Doc«nten zu vcrbinihrn 
suchen. Daneben wirkt allerdings auch die klein- 
bArgeiliehe nnd besobrftnkte Intolerana und die ge-« 
ringere Würdigung und Anerkennung von wisssn- 
sehaftliehmi Intentionen nnd Lelstongen, wie sie in 
dem mehr nach Abi iclituiig strebenden beiden Kirchen- 
staaten Deutschlands, dem katholischen und prole- 
atanlisdMO, besonders hervortritt 

Wir wflnseben beiden Ländern ünterriehtaButtiskr, 
welehe in sebneidiger Weise dieser Hnngerleiderei 
ein Ende machen und die akademischen Verhältnisse 
zu der Höhe hinaufbringen, wie sie die Cultur der 
ielitseit verlangt 

Aber noeb in aadera Besiebnngen ist die Ini- 



tistive d«r Begieruag bei den akjMieigwohaii B^- 
ntfoogmi in lM>lieiii Gnide wflmcbenawfiib. W«|iii 
die Feknltiten leiebt geamgt sind, einen blutjungen 

ilaua — eiü äugenannteb Wuudeikind — zum urdtsnt- 
U^en Professor zu maobeu, wauu er von seineiu 
eiafinisreiefaen Lehier auf da» w&rmto empfoWen 
wird, — wie daa dftera TorgekomoieB lit eoll 
die Regierung in diesem Punkt vornebtlger sein. 
Sie wird vielleicht erwägen, dass am so junger Miiun, 
der seinem Charakter nach unreif in solche 3teliung 
kommt» ttberhaupt unfertig und unenogen bleibt 
uad das« er an Mbe Trinmpbe gewMat und ym 
seiner Gottäbniiebkeit durebdmngen iinr daa eine 
Ziel kennt) sich zu Tergüttem und vergdttern «u 
Uesen. 

Ferner ist unleugbar, das die Vetterle's und 
Intereaeenwirtbaebaft durcb eine kriltiga Re- 
gierung eingeeebrflakt wird. Bs giebt Hoobeebulen 

Weincrer Länder, an denen seit Jalirliunderten von 
den Eingeborenen kein andrer Gesichtspunkt fest- 
gebalten wird, alt der persdnliebe. Zunächst sichert 
man sieb beatinmite Verleeungen und duteb den 
Slodienawan^ eine gewisse Zabi von Zub^rem. Tiitt 

ciuc Vacaiiz ein , so Llbci le^^t mau, welclieii Ver- 
wandten oder nahem Freund man unterbringen 
kann» oder der einaelne rechnet nach, was er d*- 
duieb gewinnt; nm bat aieb an daa ProfttireA ge- 
w^^bnt und betiMbtet allee ftiiadi«eBiOesiebtowinkel. 

4* 
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Eb ist Bogar yorgekookiiien, daas eine Profettur Jahre 
Mndnreh aiebt besetxt wird, um einen «UgeineiiteD 
Verwandten, einen .Jangen'', hoAiungsTollen Mann 

hineinwachsen zu lassen, bis man »ich eudlich von der 
Lnmöglichheit dieses ßestrebens Uberzeugte. Der 
Fremde ist überrascht von diesem abftoluten Mangel 
eineB aadiUehen interenefl. Wunderbar ist noTi 
dass aueh die von answftrts Berufenen sieh sehr 
leicht acclimatiisireii und niehl uiigeni diese Inte- 
reesenwirthschaft unterstützen , in der Hoönung auf 
eventuelle Ge^^enleistungen. Nenerdings ist diese 
Methode selbst bei Verleihnng der höchsten akade- 
demisehen WArde, des Doetorgrades honoris causa, 
zu Tage getreten!!! 

Aus diesem Grunde entsclieidet besonders auch 
für die Wahl der niederen Beamten allein das 
Machtwort oder die Fttrspraehe eines Gdttneis aam 
grössten Sehaden der Hoehsehnle. Allerdings ist es 
nicht ungewöhnlich, das in solchen Fällen dann auch 
seitens der Regierung selbst Nepotismus g:etrieben 
wird. Indessen, wenn auf der einen 6eite der In- 
tevessenwirthsehait gesteuert wiid, ist wohl amn- 
nehmen, da» aueh die andere dann genauer eontrettirt 
wird nnd rorsichtiger sein muss. 

Be8ouderR aber wird durch eine kräftigere Re- 
gierung auch die Auffa»gung an Boden gewinnen, 
dasB der Professor snniehst Beamter nnd Lehrer 
seil und sie wird jenen mit dieser Siellang eng m- 
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boBdeaea Id^ftlioBiis wieder xorflekltbreiip nadidem 
denelbe angefuigeii htMd, einem erweion und Ter- 
dorblieben MateriaHfiniiB «i weiobeo. Es iel niebt 

zu leugnen^ dasa vorzugsweise durch die Mediciner, 
welche Praxis austtbeo, jener Materialismus solche 
Verbreitaiig gefnndea hat Wo scbon das Stodium 
selbst seit Ubigerer Zelt tob einem böberen mid «U- 
gemeinerwi Oesiebtsponkt gftnslieb abetrabirt mid 
nur die praktischen Fertigkeiten beibringen will, da 
ist es nicht wunderbar, daas auch jede höhere und 
idealere Auffaesniig verloren gebt Man wird daher 
beobaebten kdnnen, das« die Medidner am meisten 
ihre Stelinngen benntsen, um Gold tu erwerben. So 
sehr man nun auch zu;^^eben mag, dum der berühmte 
Professor Pflichten ge^en die leidende Menschheit zu 
erfüllen babe^ so wenig wird man leugnen könneOi dass 
der Staat jenen snnäeihst als Lehrer angestellt hat, 
der gar niebt das Beebt haben sollte, bei jeder 
ConsultatioD auswärts ohne weiteres eine Vtnlesung 
ausfallen zu lassen. Ebenso leidet aber durch eine 
ttbertriebene praktische Thfttigkeit das gelehrte Ar- 
beiteui das jeder Professor knltiTirsn sollte. Bei dem 
immer grösser werdenden Reiebtnm und der immer 
zunehmcuden Manie, sich von Professoren behandeln 
zu lassen, lässt sich heute fast jede reiche Frau von 
dem einen Professor entbinden, von dem andern die 
Ifigrine bebandeln. Der Staai aber sollte nur in 
den dringUebsten nnd wirklieb emstbaflen Fftllen 
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eine DiepeMimg des PfofeMn tMi eeines Benfe- 

wie ee keoie M den 
medidiiiflc^eii PrefeMoren Sltle ist, bei Berafungen 

weniger naeh Gehalt und Zuhörern, Pon<!ern naeh 
Einnahmen der Privatpraxis su frageB, bo bildet sich 
aaeh leicht der Gesichtspunkt herauB^ dass die 
Priratprazis flberbanpt bei einer aanttretendmi Phh 
feeenr da« wesentlfiebete sei, «nd das Unterriehten 
NebenFache. Zu dieser FrajEre irehört nun ;\uch, 
ohne dass wir zu schulmeiBtern beabsichtigen, eine 
grössere Gewissenhaftigkeit in Einhaltung der offi- 
ciellen Ferien, die an nunehen Hoobselialen sehr 
▼iel sa wünschen Übrig liest. 

Femer aber wird durch die Initiative der Ke- 
gieruDg verhindert, dass ein IndifferentismuB oder 
ein Subjektivismus in den Fakultäten aufzukommen 
yennag, indem sie das Wohl der Hoehsehnle für 
genttgend besorgt lialten, wenn die Ordinären gute 
Gehälter, Zwangsvorlesungen, die stets eine gropse 
Men^e Zullörer ins Colleg- nöthig-en. unrl wifinGi^^lich ein© 
dauernde öteilung in der FriifungscommiBsion haben^ 
welehe ihnen immer nene Znhöier flüssig macht. In 
SÜddentsehland sind diese Commissionea som TMl 
eonstant, d. h. gleiehsam petrefieirt. Ein solcher 
Zustand entspricht vollbtäiidig einem Richern Credit- 
brief auf Zuiiörer, während die aussen stehenden 
dauernd benaohtheiligt werden. In Prenssen weohseln 
die Commtssionen nicht nur jfthriich ihie Kltglieder^ 
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sondern es weiden, besonders an grOeseren Hoch- 
eehalen^ aseh Eztraoidtnarien und Doeenten zum 

Examhiireft berangezogen. In Sttddeatsohland kommt 
(iies zwar uuch vor, aber nur vvu echte Eingeborene 
in Frage sind. Es sollte aber an jeder Hoebsdiule 
di* Ansieht Flala greite, dsM «nsser den per- 
sMieben WbUbefinden der Ordinaiien Boeb andere 
Itttereesen wabrzonehmen seien. 

Ausserdem wird dadurch verhindert werden, 
dass ein Ordinarius einen möglichst unbedeuten* 
den Faehgeaoeeen beruft, um nieht dureh die Con- 
ourrens geeebftdigt zu werden und selbet die ente 
Rolle spielen zn können, wie diee oft genug Yor* 
kommt. Denn bei bulchem Verfahren findet er 
leichter bei der Fakultät UuterBtUtzung, wo eine 
Hand die andere w&sobt, als in einer objeetiyen und 
penitailieb nninteressirten Comminion. 

Femer wird nieht mehr yorkommen kOnnen, 
dass der Vorsciilag eines iSachverbliiüdigen durch- 
fällt, weil ein mächtigerer Mann in derselben 
Fakultät, der aber kein Saehventändiger ist, aus 
pendnijoheii Grttndoi einen andern wünsoht, und die 
andern Hifglieder gemto der Sebwftefae dee menteb- 
licheu Charakters ihm zustimmen. 

Auch die Scheiuberufungeu werden dadurch un- 
mögUeh gemacht werden, weil der Staat möglichst 
Teimeiden wird, da«» der Staataeiekel autf empfind* 
liebste geschädigt werde. 
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Ueberbaupt wird man dem ganzen Skandal 
MW dem Wege gehn, der heute nicht seUes, und in 
maBoben Fskaltftteii gewdlmlieb, mit der Keube- 
«etzung einer Stelle Terbnnden «u sein pflegt, wie 

besonders dann der Fall ist, wenn zwei feindliche 
Faiteien oder zwei gegnerische Rivalen sich be- 
kämpfen, wobei als gröbster Unfug bezeichnet werden 
darf, daiB bei einer Kenberufung eieb jede» Fakol- 
t&timilglied fttr Terpfliebtet bAlt, je nach seiner 
Stellung zu der betreffenden Personlicbkeit Briefe 
einzufordern und diese vorzutragen — was in allen 
andern Berufsklassen zu den grösaten Indiskretionen 
und Taktteeigkeiten gezftblt werden wttrde. Alier- 
dinge iet in aelebem Fall in Preuesen eehon oftmals 
der Modus eingetreten, — und wird immer häufiger 
beobachtet — dass der Minibter eine Fakultät igno- 
rirt hat, die ein oder mehrere Male ihre Uneinigkeit 
oder Unf&bigkeit manifee^rt bat Au^ für andere 
Länder kann der Bafb nur nfltslieb sein, dass die 
Regierung bei gewissen Fragen eine Fakultät igno- 
rirt, die schon öfter ^ezeif^t hat, dass sie besonders 
in der Frage über das Avancement nacli persön* 
lieben, parteilieben und ungereebten Grflnden eal- 
sebieden bat, oder dass ibre Maobtbaber flberbaupt 
das Prinzip haben, jüngere Lehrer zu unterdrücken. 

Wenn auf diese Weise die matciialistiscbe 
Richtung lies Gelehrtenstandes getödtet ist, so wird 
aueh die gelehrte Tb&tigkeit wieder mehr in 
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AsfiialiiDe kommen, die an einzefaiflii HoebselmleB 

sehr Yiel zu wünschen Übrig lässt. Mit den ge- 
rinderen Einnalnnen wird <Ias sociale Leben wieder 
auf ein YcmUnfÜgeres Niveau herabgedrUckt werden, 
ud die Lehrer werden wieder faAufiger freie Zeit 
ond freien Kopf sn angestrengten Arbeiten bekommen. 
Der Professor wird lernen, dort seine Befriedigung 
zu finden, wo er sie der Katur der Sache uach finden 
sollte — in der Wissenschaft und nicht io <ler Ge- 
sellsehail. Und dadnreb wird wieder die Professoren- 
fnui ans der akademisehen Sphäre mehr herans- 
gedrängt und in die Kinderstube hineingedrängt 
werden, was sowohl zum Besten der Hochöchulen, 
als auch zum Heil ihrer Kinder gereichen wird, die 
nieht selten heute gerade in Professorenfiunilien eine 
sehr TemaehlSssigte Eniehnng erhalten. Sollte die 
Frau aber darehans kinderlos sein — nnn, so mag 
sie arme Kinder an Kindesstatt annehmen oder 
Strümpfe für Waisenknaben stricken oder Hosen für 
die Congoknaben und für Kamerun nähen oder sieh 
mnsikaliseh ansMlden, was ihr alles viel besser an* 
steht, als sieh in die akademisehen Verhältnisse 
hineinzumischen oder übeiliaupt lu der Oeffentlich- 
keit eine Rolle spieleu zu wollen. 

Eine andere Wirkung wird sein, dass damit das 
akademische Protsenthnm von den Lehrkörpern 
derUniTersitäten ferngehalten wird, das heute fast an 
jeder Hochschule mehr oder minder veiireten ist, 
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dM seme Aufgabe nicht darin erkennti Ar die Lehr- 
thAiigkeit und die Wksensehnll in leben, tendern 

für E^sen and Trinken, Geselltchaften und Bälle, 
Verfi-tiHcruii^en und Reiben, politisches Agitiren und 
Kannegicssem, Vorsehung spielen, fftr die eigne and 
fremde Hochsehiilen, Schreiben Ten diskreten and 
indiskreten Briefen n. s. kura and gut^ damit 
wird das geistige oder wismsobaftliche Proletariat 
auB der Welt geschafft. 

In welcher Weise soll nun dei eigcntlielie Proxess 
des Avancements und der Berufung vor siek 
geben? Der Minieterkdratfa oder der Deeement^ der 
diese Angelegenbeilen Im Ministeriom besorgt, soll 
mit einem Referenten der Fakultät, dun die Fakultät 
aas ihrem Sehooe^e zu erwählen hat, d. h. dem 
eigentlichen , und hauptsächlichsten Sachverständigen» 
und mit awei andern Expertctti* deren einen der 
Ißnister aus einer praktischen Stillung aoswftbh 
(Medicinalräthe, Sanitätsiälhe, Re^'icruu^biätlic, Forst- 
räthc, Finanzräthe, Cousistorialrätbe, Oberetudien- 
räthe^ Gymnasiaklirektorea), den andern die FakuU&t 
entweder aus einer verwandten Faknltfit (sei es der 
selben oder einer andern Hoebsebale) oder — wenn 
sie dicö vorzieht — auch aus einer praktisclieu 
Stellung, — zu einer Commission zusammentreteD, 
welche si<^ persönlich oder brieHich auf drei Vor- 
mscklagende einigt, die daaa der FakuUftt aur Be- 
gutachtung übergeben werden (etwas Aballebea bieten 
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Bdbm dit Memiohuekeii €DaiiDliiioiM). Die F»* 
kaMI dfttf obne iwitgende OHhide vm diwer A«i- 

wahl nicht abgehen, ebenso wie sie nnr unter der 
sorgfältigsten Bacbheken Motivinmg Ton der Keihen- 
ftlge, wdclia die OonNBiütoA TOf|;cBdilageB| ab- 
weiebu darf. Dit B^gimiig bewcrkiMligt dsaUr 
die £nMiinni|^ deseeii, der ihr der Beele eohehrt. 
Iii der Commißsion hat nie bei Stimmengleichheit die 
EntscheiduDg. Ein Senat soll naturgemäss von den 
BemfangeMgelegeaheiteii voUetindig befreit werdea. 
Bei ÄTancemeirte aa der gleiofaen HoebBehale kaaa 
der Minisler «ein Reeht aufgeben und der FakuUlt 
die Entscheidung überlasscD. Liegt aber der Ver- 
dacht nahe, dass ein Doeent von der eignen Fakultät 
ttBterdrUokt wird, 80 eoll er eine andere Fakultät 
am dn Gulaebten eisneheii oder aneb Tom Doeenten 
flelbet ein Memorandnn einfordeniy wae ilnn oftanals 
einen klareren Einblick in die wirklichen Verhält- 
nisse gewähren wird, als das Gutachten der Fakultät. 
Besonders soll der Minielar in allen F&llen, wo eia 
bekaantery ttlebtiger nad namhafter Gelehrter an der 
eigenen Fakultät nieht vorwflrle kommt and ane 
kleinlichen Gründen nicht aufkommen gelassen wird, 
sofort von einem andern Collegium ein Gutachten 
einziehen und damaeb ohne Berttoksicbtigung der 
Faknltlt Teifabfea. 

Nor wenn man die Avaneenevti and die 
Berufungen vertrauensvoller in die Hinde der 
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Regiernngen kgt, denen ne nur desBluUb nielit 
flbeigeben worden etnd, w^l man die mittelalterlMe 
Anflueang die üniversitift ele ein leirabHkftntMliet 

Gemeinwesen betrachtet bat (als deren Rest der 
allgemeine Senat aufzufaieen ist), welches in sieh 
abgeieUoeaen telne OeeelMf eeine Verwalta^ und 
sein Vermögen battei eine Anfftwrang; die mebr nnd 
mebr der modernen und riebtigeren weieben mnn, 
dass die Universitäten Staatsinstitute sind, wie die 
Schulen anderer Art, gehoben und geläutert durch 
die Freiheit der Wiasenschaft, nnd mehr oder minder 
tot ttberali aebon gewieben lel — nnr dann wird 
man in Znknnft jene Gentnerlasten von Elend imd 
Thränen, Jammer und Uü^^lUck, vou Ungerechtigkeit 
und Gemeinheit, von Engherzigkeit und Geiz, von 
Lüge und Verleumdung vermeiden, welobe beute von 
■0 veraebiedenen Lagern ans mm Gegenatand einen 
Angriffs gemaebt werden. Anaaerdem retten dadureh 
allein die Fakultfiten ihre Mitwirkung bei Berufungen, 
denn es unterliegt keinem Zweifel, (la88 in >«'ach- 
ahmung des Verfahrens, wie es schon oft in Preussea 
flbiieb geweaen iat, Aber knrs oder lang aneb die Miniater 
der andern Linder aieb um die Faknltiten und ibre 
Vorschläge nicht mebr viel kümmern wflrden. Wenn 
die Verfechter der Fakultäteberufungen auf misem 
Vorschlag entgegnen, dass der eigenthümlicbe Reia 
der akademiaeben GarriÄre in ibrem Biaiko liege, 
dem dar einaalne aleb MwilUg nntersiebe, so aoU 
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von oniorer Seite dmehane Bieht verlaigt werdeni 
daM jeder Doeent ron selbst avaneure, wie der 

Fähndricli liud der Referendarius. Gerade deshalb 
soll die Habilitation nicht erbcliwert werden, weil 
die Fakultät keine Yerantwortung oder Garantie ftlr 
die Zukunft nnd die Oarriöre abemehmen kann und 
soll. Nur daram kann es sieh bandelBy dass Do- 
centen, welche echrifstellerigchen und Lebrerfolg 
haben, beföideit werden müssen, dass ihre Be- 
förderung nicht durch kleiniichei persönliche GrUnde 
oder die Gegnerschaft eines obseuren oder neidischen 
oder bösartigen Ordinarius hintertrieben werden 
kann, dass die Extraordinarien einen Gehalt Tom 
Staate erhalten, der wenifrsteus die Person des 
Lehrers vor Sorgen sicher stellt, und ihnen nicht die 
Freude an ihrer Thfttigkeit raubt durch laagsaaes 
Untergraben ihrer geistigen Elasticitftt und Sebd- 
pfungskraft, und dass endlich die Ordinarien nicht 
mehr berufen werden nach überwiegend persön- 
UcheUy sondern nach Uberwiegend sachlichen ü run- 
den. Nur auf diese Weise ist ein Fortschritt der 
deutsehen Universitäten möglich, die von allen heu- 
tigen Instituten am meisten und deutliebsten die 
Spuren eines überklKcD umi uuvollkommnen Mittel- 
alters bewahrt haben. Denn die Univeisitntgyer- 
£sssung ragt in unser modernes, festgefügtes, staat- 
liebes Leben hinein, wie eine alte Sftule^ die bemost 
und mit Spinnweben bedeckt, abgebröckelt unter- 
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graben und vermodert^ von (i«m nächsten Sturm auf 
die S«it6 geMhleadeit wiid, um nie wieder eine 
Attferfltebuog sa feiern. Und mit einem Wort — 
nnr die Macht einer yernUnftigen Reg^iernng 
wird im vStande sein, den akadcDiiscben 
Schwindel auszurotten, der die deutsche So- 
lidit&t an den deutaehen Uoeheehiilen an 
untergraben begonnen bat 
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